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Sy elbflimmernd unter den ſteil 
un niederfallenden Strahlen der 
5 grellen Mittagjonne dehnte 
ſich der Wüſtenſand weithin 
aus. Dort, wohin die träu— 
menden graublauen Augen des 
im Sande liegenden Fremdenle— 
gionärs ſchauten, liefen ein paar 
wellenförmige Dünen hoch und 
zerſchmolzen dann wieder in der 
a — endloſen Ferne des toten Sand— 
meeres zu einer geraden Linie, die in der hellen Farbe 
faſt mit dem Weißblau des Himmels zuſammenfloß. 
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Dorthin irrte der Blick von Robert Donnay. 

Aber feine Augen ſahen nichts von der Troſtloſig— 
keit des nordafrikaniſchen Wüſtenrandes. Seine Ge— 
danken waren fortgeflogen — in eine weite Ferne, wo 
duftende Tannenwälder an Hügelketten emporkletterten, 
wo im Herbſte der Laubwald in reichem Farbenſchmucke 
leuchtete, wo auf großen, hochgelegenen Wieſenmatten 
um dieſe Zeit ſogar noch der golden glänzende Ginſter 
blühte. In einem ſtillen Tale ſtanden friedliche Hütten, 
und der Wind trug den Klang der Glocken aus dem 
plumpen, eckigen Kirchturme fort über die Wieſen und 
Wälder. 

Das ſah und hörte der im glühenden Sande liegende 
Nobert Donnay, der Fremdenlegionär, der das Ab— 
zeichen eines Sergeanten trug, an deſſen Rock mehrere 
Auszeichnungen hingen, die er in den ſtrapazenreichen 
Feldzügen in Tonkin und bei den Streifzügen nach 
der Oaſe Tidikelt und dem Saharagebiete El-Oſchof 
gewonnen hatte. Aber damals, als er noch in jenen 
erträumten fernen Hütten, auf jenen Bergen gelebt 
hatte und gewandert war, damals war er noch nicht 
Robert Donnay geweſen. 

Das war erſt ſpäter gekommen. 

Durch eigene Schuld! Ja — das wußte er. 

Aber hatte er dieſe eine Schuld noch nicht ſchwer 
genug gebüßt? Seit acht Jahren nun ſchon ein Ge— 
ächteter! 

Aber immer wieder war in ſeinen Erinnerungen 
das ſtille kleine Dorf aufgeſtiegen, mit den Hügeln, 
Wäldern und Wieſenmatten. Wo er auch geweſen: 
in der Tropenpracht Indiens, in den Oſchangeln. in 
der Ode von Ain-Sefra oder in der Wüſte Igidi, in 
der Einſamkeit auf dem Meere — überallhin folgte 
ihm das ſtille Dorf, aus dem er geflohen war. 
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Hatte er nicht ſchwer genug gebüßt? Acht Jahre 
waren es faſt, ſeit er dieſen Rock trug, ſeit er dieſer 
Robert Donnay geworden war, ſeit er in Hunderten 
von Gefechten ſchon dem Tode ins Auge geſehen, ſeit 
er den ſchwerſten Gefahren getrotzt, und nicht für ſeine 
Heimat, ſondern für fremdes Land. Oftmals hatte er 
in den umſtrittenſten Kämpfen nur den Gedanken ge— 
habt, dabei ſterben zu dürfen, jene mitleidvolle Kugel 
zu finden, die allem Grübeln ein Ende bereitet. Um— 
ſonſt! Er war Sergeant geworden und trug Tapfer- 
keitsauszeichnungen — als franzöſiſcher Söldner, er, 
der ein Sohn echten deutſchen Bodens war. 

Acht Jahre in der Legion! Hunger, Durſt, Kämpfe 
in glutvoller Hitze, Fieber, Gefahren überall! 

Und war es nicht genug? Vielleicht gab man ihm 
noch mehr Ehren? Ihm, dem Sergeanten Donnay 
der Legion, dem Kämpfer von Hunghoa, von Luang— 
Prabang, von El Golea, von der Oaſe Vilma und von 
ſo vielen anderen Stätten. 

Die Erinnerung an das Einſt floh deshalb nicht. 

Damals war er Robert Donnhart. Die Tat, die 
ihn aus der Heimat fortgejagt hatte, erſtand wiederum 
wie ſchon ſo oft in ſeiner Erinnerung. 

Damals war er glücklich geweſen. Die Liebe einer 
Mutter, die nur den einen Sohn hatte, gab ihm, was 
er ſich wünſchte; das vom Vater hinterlaſſene Ver— 
mögen ließ ſo viel Erhofftes erfüllen. Und weil die 
Mutter ihm jeden Stein aus dem Wege räumte, des— 
halb hatte er das Entſagen nie gelernt. Als ihm dann 
Lotte Wegener begegnet war in der Pracht ihrer jungen 
Jahre, mit ihrem golden leuchtenden Haar, da war 
in ihm jener Wunſch laut geworden, der einmal in 
jedem Herzen auflodert, in Flammen emporſchlägt, der 
den Beſitz der Geliebten mit aller Leidenſchaft begehrt. 
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Und diefer ſtürmiſche Wunſch war der erſte, den er fich 
nicht erfüllen konnte. 

Lotte Wegener liebte ihn nicht. Sie hatte es ihm 
geſagt mit ruhigen, leidenſchaftsloſen Worten, ſie hatte 
ihm jede Hoffnung genommen. Sie liebte einen an- 
deren! 

Da war der Haß in ihm laut geworden, der Haß 
gegen dieſen einen, der ihm den Wunſch unerfüllbar 
machte, für den er alle anderen hingegeben hätte. Und 
dieſer eine war der Förſter Völker. In Gedanken 
wünſchte er ihm den Tod. Als hätte er dann das Herz 
des Mädchens ſich erzwingen können! Aber wenigſtens 

ſollte der Förſter nicht beſitzen, was auch ihm nicht 
gehörte. | | 

Dann kam der Tag, den er nie vergeſſen konnte. 
In der ſteilen Schlucht waren ſie ſich begegnet, der 
Förſter und er; kein Zeuge war in der Nähe. Der 
Zorn war in ihm aufgelodert, und er hatte dem Förſter 
ein häßliches Wort zugerufen; er wollte Fritz Völker 
beſchimpfen, als trüge er's ſelbſt dann leichter, daß 
ſeine Leidenſchaft an keine Erfüllung glauben durfte. 
Sonſt war damals in ihm kein böſer Wille. Der Förſter 
gab eine ebenſo ſchroffe Entgegnung. Er mußte es 
wiſſen, was vorgefallen war; in höhnenden Worten 
ließ er es fühlen. Die Erwiderung war noch heftiger. 
Dann hatte die Hand Fritz Völkers nach ſeiner Bruſt 
gegriffen. Er verſuchte, ihn zurückzuſtoßen — das 
wußte er! Nicht er hatte zuerſt geſchlagen, ſondern 
der Förſter, nicht er, ſondern Fritz Völker hatte ihn 
nach dem Abhange der ſteilen Schlucht gedrängt. 
Wohl hatte er das erſte beſchimpfende Wort ge- 
braucht, aber der andere hatte zuerſt zugepackt. Da 
verloren beide die Beſinnung. Die Leidenſchaft hatte 
die Blicke getrübt, die Leidenſchaft hatte jedes ÜUber— 
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legen ausgeſchaltet. Und er war der Stärkere ge— 
weſen. | 

Erſt als er den gellenden Schrei gehört hatte, als 
er den Körper des Förſters taumelnd ſtürzen geſehen, 
da hätte er alles ungeſchehen machen wollen — als es 
zu ſpät war. 

Vor der Strafe war er dann nach Frankreich ge- 
flohen. Die Mutter mit ihm. Aber ſchon nach zwei 
Monaten war ſie in Marſeille geſtorben. 

Als Robert Donnay kam er zur Legion, war er 
ein anderer geworden, um mit einem neuen Leben zu 
beginnen. Als ließe ſich die Vergangenheit nur durch 
dieſen neuen Namen ungeſchehen machen! 

Acht Jahre ſchleppte er das Leben als Legionär 
fort. Und immer noch fielen die Schatten der Ver— 
gangenheit über ſeinen Weg. So war die Tat dadurch 
nicht geſühnt? Konnte ſie je geſühnt werden? 

Aber wußte er denn, ob der Förſter tot war? 

Wie oft ſchon waren ſeine Gedanken ſo weit ge— 
kommen. Eine Antwort hatte er noch auf keine der 
Fragen gefunden. 

Auch diesmal nicht! 

Er ſtand auf. Er wollte wieder Robert Donnay, 
der Sergeant der Legion, ſein. Acht Jahre! Nach 
dem ſtillen Dorfe, nach den Bergwieſen mit dem golde- 
nen Ginſter, nich jenen Wäldern führte kein Weg 
mehr. ... 

Dort lag Ain-Sefra, El-Areg und weit hinten der 
große Ahaggar mit Idelas am Wadi Igharghar. Das 
blieb feine Zukunft, in irgend einer Sanddüne einmal 
verſcharrt zu werden. 

Raſcher, als es ſonſt feine Gewohnheit war, ging 
er auf die niederen weißen Häufer der ſpaniſchen Kauf— 
leute zu, die hier außen lagen, an denen vorbei er in 
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die kleine afrikaniſche Stadt kam und zur Kaſerne der 
Fremdenlegion. 

Vor den Häuſern ſtanden leere Kiſten, aus denen 
eben eingetroffene friſche Warenſendungen aufgeſtapelt 
worden waren. Papier lag umher. Das abgeriſſene 
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Stück einer Zeitung wehte ihm ein Luftzug gerade vor 
die Füße. Seine in den fortwährenden Kämpfen ge— 
übten Augen erkannten deutſche Buchſtaben; deshalb 
hob er den Fetzen auf und ſteckte ihn ein. 

Auf ſeinem Matratzenlager erinnerte er ſich der 
Zeitung wieder. Sie mußte aus einer der am gleichen 
Tage eingetroffenen Kiſten gefallen ſein. Deutſche 


2 — 


Eine Kriegsgeſchichte von Matthias Blank 11 


Worte, deutſche Lettern! Vielleicht wußten ſie ihm doch 
etwas zu ſagen? 

Er glättete das Papier. Deutſche Worte! Gerade 
heute, da er wieder die Heimat geſucht hatte. 

Und er las: 

„. . . Ruhe! Von allen Seiten erklang der Ruf. 
Die Geſtalt des Kaiſers oben auf dem Mittelbalkon 
des Schloſſes richtete ſich auf, und ſeine helle Stimme 
klang deutlich wahrnehmbar über den Platz hin: „Aus 
tiefem Herzen danke ich euch für den Ausdruck eurer 
Liebe und Treue. In dem jetzt bevorſtehenden Kampf 
kenne ich in meinem Volke keine Parteien mehr. Es 
gibt unter uns nur noch Deutſche, und welche von den 
Parteien auch im Laufe des Meinungskampfes ſich 
gegen mich gewendet haben ſollte, ich verzeihe ihnen 
allen von ganzem Herzen. Es handelt ſich jetzt nur 
darum, daß alle wie Brüder zuſammenſtehen, und dann 
wird Gott dem deutſchen Schwert zum Siege ver— 
helfen.“ Und die Antwort der vielen Tauſenden unten 
war zuerſt ein Jubelrufen und dann das brauſende, 
gewaltige Lied: Deutſchland, Deutſchland über alles. 
Der Kaiſer nahm den Helm ab und hörte, die Hand 
der Kaiſerin feſthaltend, zu, bis der letzte Ton ...“ 

Da riß die Zeitung ab. 

Was bedeutete das? Er ſtarrte auf die Zeilen. 
Träumte er? Und er wendete das Blatt. 

Da las er: „Die „‚Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
meldet vom 31. Juli 1914 aus Berlin: Die Erklärung 
des Kriegszuſtandes war das Ergebnis einer Sitzung, 
die geſtern mittag im Reichskanzlerpalais —“ 

Weiter las er nicht mehr. Krieg! Vom 31. Juli 
1914. Vor vierzehn Tagen war es. Deutſchland in 
Not! Der Kaiſer hatte zu ſeinem Volke geſprochen. 
Der Kaiſer! War dies nicht auch ſein Kaiſer? Immer 
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noch? Alle ſollten wie Brüder zuſammenſtehen! — 
Alle! Gehörte er nicht auch dazu? Es war ihm, als 
hätte die Not ſeiner Heimat auch ihn gerufen, als hätte 
ſie ihm deshalb die Worte ſeines Kaiſers zugetragen. 
Wohl hatte er bisher in den vielen fremden Landen 
für die Trikolore gekämpft. Jetzt aber? Nahm ihn 
Deutſchland noch auf? „Welche ſich auch gegen mich 
gewendet haben ſollten, ich verzeihe ihnen allen von 
ganzem Herzen.“ So hatte ſein Kaiſer geſagt. Und 
fein Ruf war ſelbſt über das Meer gedrungen. 

Der Sergeant richtete ſich auf. Da und dort lagen 
Legionäre. Keiner achtete auf ihn. Da führte er das 
Papier, das ihm ſolche Votſchaft gebracht, an die 
Lippen und barg es dann wie ein Heiligtum auf ſeiner 
Bruſt. 

„Es gibt unter uns nur noch Deutſche.“ 

Auch er war einer geblieben! Sein neuer Name 
konnte das nicht austilgen, wie er die Vergangenheit 
nicht ungeſchehen hatte machen können. Der Ruf der 
Not Deutſchlands hatte ihn erreicht. Dorthin gehörte 
er jetzt! Wie eine Schmach fühlte er nun die Uniform 
des Legionärs. 

Sein Kaiſer! Nun begann er zu begreifen, warum 
die große Mehrzahl der afrikaniſchen Truppen ein- 
geſchifft worden war. Zum Kampfe gegen Deutich- 
land! Die Kompanien aber, unter denen die meiſten 
Deutſche waren, mußten zurückbleiben, denen wurde 
auch nichts von den Ereigniſſen drüben in Europa 
mitgeteilt. 

Aber ihn hatte nun doch der Ruf ſeines Kaiſers 
erreicht, der ihn in die Heimat rief. 

Aber dorthin führte ihn nur ein Weg. Die Flucht! 
Dabei wußte er, welches Schickſal dem enden 
Legionär drohte. 
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Seine Hand griff nach der Stelle, wo er die Worte 
ſeines Kaiſers verwahrte. 

Der Heimat helfen! Das wollte er! Dann aber, 
wenn er auch für das Vaterland ſein Blut nicht opfern 
konnte, dann wollte er drüben in der Heimat vor den 
Gerichten ſühnen, was vor acht Jahren geſchehen war. 

Am nächſten Morgen verkündeten drei Kanonen— 
ſchüſſe, daß ein Legionär entflohen war. 


* * 
% 


In den dunklen Vogeſenwäldern, in die die beiten 
franzöſiſchen Truppen, die Alpenjäger, immer wieder 
eingedrungen waren, fanden die erbittertſten Kämpfe 
ſtatt. Die Alpenjäger aus Savoyen und der Dauphiné 
hatten es in ihrer Heimat gelernt, jeden Felſen, jeden 
Stein und jeden Strauch als Deckung zu benützen. 
Dabei verſtehen keine Truppen ſo zu klettern wie dieſe 
Söhne aus den Bergen. Wenn ſie von ſtürmenden 
Truppen wirklich aus einem Höhenzuge verdrängt wor— 
den waren, dann ſandten ſie bereits wieder die ehernen 
Grüße von einem anderen Vergrücken. 

Und abermals waren fie auf Schleichwegen von 
Belfort her in die Gebiete des großen Belchen und 
des Donon eingedrungen. Nur ein Kleinkrieg konnte 
gegen dieſe Mannſchaften geführt werden, bei dem jedes 
Dorf, jede Hütte, jeder Bergwald neue Opfer forderte. 

Aber die bayriſchen Truppen hatten ſich in dieſe 
Vogeſenwälder ebenſoſehr eingeniſtet. Und ſie, die am 
liebſten den Kampf mit dem Bajonett oder mit dem 
Gewehrkolben ſuchten, waren ſchon die Soldaten, es 
mit den Alpenjägern aufzunehmen. 

Eine Brigade ſtand in einem dichten Walde in 
Bereitſchaftſtellung. 
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Der Gegner war noch in jeder Nacht zurückgegangen, 
um an jedem Morgen wieder eine neue Verteidigungs- 
ſtellung einzunehmen, ſtets in vorzüglicher Pedung 
durch feine Gebirgsbatterien. 

Die Brigade wartete auf ein Kommando., In den 
erſten Reihen lag auch Robert Donnhart, der einſtige 
Legionär. 

In dieſer Kampfſtellung dachte er kaum noch an 
die letzten Wochen zurück, an die furchtbaren Ent- 
behrungen auf der Flucht gegen die Meeresküſte, immer 
in Verſtecken, die ſonſt nur von wilden Tieren benützt 
wurden. An der Küſte hatte er ſich aus einem ſchmutzigen 
Kabylendorfe ein Boot zu verſchaffen gewußt, aus 
dem er dann von einem italieniſchen Schiffe aufge- 
nommen worden war; auf dieſem waren mehrere 
Deutſche geweſen, die auch nach der Heimat ſtrebten, 
um dem Nufe des Vaterlandes zu folgen. Sie nahmen 
den einſtigen Robert Donnay gern in ihre Reihen auf. 
Genua war glücklich erreicht worden, dann München, 
wo der nunmehrige Robert Donnhart durch Vermitt- 
lung der auf dem Schiffe gewonnenen neuen Freunde 
als Freiwilliger eingereiht und nach dem Kriegſchau— 
platze gebracht worden war. 

Nun war er wieder ein Deutſcher! 

Aus den Pedungen ſprangen die Truppen auf. 
Zuerſt galt es, über einen Kartoffelacker vor dem Wald 
hinüberzukommen, der gerade im Schußfelde zweier 
Maſchinengewehre lag, die unaufhörlich ratterten. 
Rechts und links fielen die Leute. Das ſpornte nur 
zu um ſo ſchnellerem Laufen an. Drüben war ja wieder 
dichter Wald, der erneut Schutz gewähren konnte. 

Kein Halten gab es. Wit aufgepflanztem Seiten- 
gewehr ſtürmten die Soldaten weiter. Eine ſteile Höhe 
kam. Vorwärts ging es. 
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Der Gegner wich; er fürchtete den Nahkampf mit 
den rieſigen, ſonnverbrannten Geſtalten. Aber die Zahl 
der Stürmenden wurde dabei doch immer kleiner. 


| 
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Was lag daran? Wenn nur der Sieg folgte! 
Robert Donnhart ſah ſeinen Offizier fallen — den 
letzten. Da rief er ſelbſt den ihm folgenden Leuten 
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zu: „Vorwärts!“ Er ſchrie, als müßte die Lunge zer- 
ſpringen. „Sie halten uns nicht mehr aus.“ 

Nur gegen vierzig Leute ſah er um und hinter ſich. 
Wenn in dieſem Augenblick nicht einer voranſtürmte, 
dann wankten vielleicht alle. Und er lief voran. Sein 
donnerndes Hurra widerhallte und riß den letzten mit. 
Kaum hundert Schritte trennten ſie von der Höhe. Da 
kam Hilfe. | 

Von einer anderen Seite ſtürmten ebenfalls Feld- 
graue zur Anterſtützung empor. 

Noch ſtand ein Maſchinengewehr oben, das Tod 
und Verderben ausſandte. Zwanzig Schritte noch! 

Ein Schuß riß Robert Donnhart ein Ohr weg. 
Da war er oben. Und mit ihm trafen auch die Stür- 
menden von der anderen Seite ein, die von einem 
Offizierſtellvertreter geführt wurden. 

Donnhart machte mit dem Bajonett den letzten 
Franzoſen nieder, der eben das Maſchinengewehr in 
einen Abgrund ſtoßen wollte. 

Der Offizierſtellvertreter eilte auf Sonnbart zu: 
„Sieg!“ rief er noch — da ſank er zuſammen, von einer 
Kugel der fliehenden Alpenjäger getroffen. 

Robert Donnhart beugte ſich über den Gefallenen, 
der eben noch im letzten Augenblicke Hilfe gebracht hatte. 

Das — das war ja Fritz Völker! 

Er erkannte ihn gleich wieder — ihn, mit dem er 
damals gerungen, den er in die Schlucht geſtoßen. 
And eben der hatte ihm die Hilfe zugeführt! 

Donnhart beugte ſich tiefer. Da ſah er an der rechten 
Hand des Bewußtloſen den Ehering, den goldenen 
Reif. So hatte er Lotte Wegener doch gewonnen. 
Etwas wie Erbitterung wollte wieder aufſteigen. Da 
durchzuckte ihn eine andere Erinnerung: „Daß alle wie 
Brüder zuſammenſtehen — —“ 
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Nein! Einmal hatte er dieſen in den Abgrund ge— 
ſtoßen, daß er den Tod hätte finden können. Jetzt 
aber konnte er jene Tat fühnen, jetzt mußte er den 
Verwundeten dem Leben wieder zu gewinnen ſuchen. 

Aus der Bruſt des Bewußtloſen quoll Blut. In 
der Legion hatte Donnhart es gelernt, Wunden zu 
behandeln, ſelbſt zu helfen, denn in den Wüſten Afrikas 
gab es nicht viel Arzte. Er ſchnitt den Nock auf, ent- 
blößte die Bruſt und reinigte mit einem Schwämmchen 
die Wunde. Er hatte aus der Taſche ſein Verbandzeug 
genommen und verklebte die Verletzung. 

Aber hier durfte er den Verwundeten nicht liegen 
laſſen. Von einer ſeitwärts gelegenen Höhe erfolgte 
ein erneuter Angriff. Er mußte den Bewußtloſen fort- 
tragen. 

Nun, ſtark genug war er. Wie ein Kind hob er ihn 
auf, legte des Verletzten Arme um ſeine Schulter und 
trug ihn fo zurück aus den Reihen der Rämpfenden*). 

Da erwachte der Bewußtloſe aus der Ohnmacht; 
er fühlte die Wunde und erkannte den, der ihn aus 
den Reihen trug. „Sie haben doch das Maſchinen— 
gewehr noch erobert?“ fragte er. 

„Ja.“ 

„Siegen die Unſeren?“ 

„Ja. Aber das Reden ſtrengt Sie an. Sie ſollten 
ſtill ſein!“ 

„Warum —?“ 

Der Verletzte hatte noch etwas fragen wollen. Aber 
mit einem Male ſchwieg er. 

And dann ſagte er ganz leiſe: „Robert Donnhart —“ 

„Ja — ich bin's. Sie aber haben einen Schuß in 
die Bruſt. Da müſſen Sie ſtill und ruhig ſein.“ 


*) Siehe das Titelbild, 
1913. VL 2 
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„Und Sie — Sie retten mich!“ 

„Still! Ich tue, was ich muß.“ 

Da fiel kein Wort mehr. 

Schwer trug Donnhart. Aber bald war er unten. 
Schon ſah er das rote Kreuz. 

Da fühlte er einen furchtbaren Schlag. 

Mit Fritz Völker in den Armen brach er zuſammen. 


* * 
* 


Sie lagen im Lazarett. In zwei Betten nebenein- 
ander. Der Bruſtſchuß, den Fritz Völker erhalten hatte, 
war bereits im Ausheilen. Dagegen hatte eine berſtende 
Granate Robert Donnhart faſt die ganze linke Schulter 
ausgeriſſen. Er lag in heftigem Fieber. Dann wie— 
derum ſchrie er auf: „Der Kaiſer hat gerufen!“ 

Fritz Völker ſah ängſtlich zu dem Kameraden hin— 
über, der ihn gerettet, der ihn mit dem Opfer ſeines 
eigenen Lebens aus der gefährlichen Schußlinie fort- 
getragen hatte — Robert Donnhart, der ihn einſt in 
die Schlucht hinabgeſtoßen, und wohl bis heute nicht 
gewußt hatte, daß ſein damaliger Gegner durch den 
Fall nur leicht verletzt worden war. 

Ein Arzt kam vorüber. 

Fritz Völker hielt ihn mit der Frage feſt: „Sit für 
mich noch niemand eingetroffen?“ 

„Nein!“ 

„Und mein Nachbar? Wird er ſterben?“ 

Mit leiſer Stimme antwortete der Arzt: „Ja! Wenn 
er wiederum das Bewußtſein erlangt, dann iſt es gleich- 
zeitig das Ende. Aber eine Freude ſoll ihm doch noch 
beſtimmt ſein, dem Legionär von Ain-Sefra.“ 

Am Nachmittage dieſes Tages blickte Robert Donn— 
hart mit großen Augen um ſich. Wo war er? Richtig 
— verwundet war er worden, da er den anderen trug. 
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„Donnhart!“ rief leiſe Fritz Völker, der ſich ſchon 
ein wenig aufrichten konnte. 

„So ſind Sie auch hier?“ Die Worte kamen wie 
gehaucht über die Lippen, während Donnhart den Kopf 
nach der Seite zu drehen verſuchte. 


„Ja! Ich und noch eine, die danken möchte, daß 
Sie mein Leben retteten, meine Frau Lotte, die Lotte 
Wegener von damals.“ 
Dias beugte ſich auch ſchon ein bekanntes Geſicht 
über Nobert Donnhart, ein ſchmales Geſicht mit ohen 
Augen und goldblondem Haar. 

Lotte Wegener! 
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„Ich bin gekommen, um Ihnen ſelbſt zu danken, 
daß Sie mir meinen Fritz wiederſchenkten. Ich ſtehe 
tief in Ihrer Schuld.“ 

„Nein — nein! Einmal — da hat ihn wohl nur 
der Zufall gerettet, als ich ſein Mörder hätte werden 
können. Das nur habe ich wieder gutgemacht — ſonſt 
nichts.“ 

„Sie haben mehr getan! Sie haben dabei »Ihr 
Leben eingeſetzt.“ 

„Nicht viel wert!“ 

Er mochte daran denken, wie oft er in den 
acht Jahren als Legionär dem Tod ins Auge ge— 
ſehen. 

„Ihre Hand möchte * drücken nd Ihnen dieſe 
Roſen geben.“ 

Da war mit dem Arzt ein Offizier in den Saal 
getreten, der mit raſchen Schritten an das Lager Donn- 
harts eilte. 

„Robert Donnhart?“ fragte er. 

Der Verletzte nickte. 

„Robert Donnbart, man hat erfahren, daß Sie als 
erſter auf gefährlicher Höhe ein Maſchinengewehr er— 
oberten, und daß Sie dann noch mit der Gefahr Ihres 
eigenen Lebens das eines Kameraden retteten. Und 
deshalb bin ich beauftragt, Ihnen das Eiſerne Kreuz 
zu überreichen.“ 

„Mir — dem Legionär?“ 

„Den das Vaterland zurückrufen konnte, und der 
fürs Vaterland kämpfte.“ 

Dann heftete er das Eiſerne Kreuz an die Bruſt 
Robert Donnharts. 

Still war es im Saal. Alle fühlten die Größe 
dieſes Augenblickes. 

Die Augen Donnharts leuchteten. Dann bewegten 
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ſich ſeine Lippen nochmals: „Mein — Kaiſer — — 
daß alle — — wie Brüder — — zuſammenſtehen — —“ 

Die Augen fielen ihm zu. 

So ſtarb der Legionär von Ain Sefra, der Kämpfer 
von Hunghoa, von Luang-Prabang, fo ſtarb er als ein 
Ritter vom Eiſernen Kreuze für ſeinen aa für 
feine Heimat. 


® 


Unter den Schleiern der Zeit 
Geſchichtlicher Roman von Woldemar Urban 


(Ffortſetzung) ſnachdruck verboten) 

Ä Zehntes Kapitel. 
zer Morgen kam — wie alle Tage ſeit Anfang 
der Welt. Es war durchaus nichts Ungewöhn- 
liches zu bemerken. Wie im ewigen Rhythmus 
alas ſich die Zeit. Und doch war es Aina Sahel, als 
ob ein ſchrecklicher Zuſammenbruch erfolgt ſei, als ob ihre 
Welt vernichtet, als ob fie herausgeriſſen ſei aus der Har- 
monie der Schöpfung. Mit Furcht und Grauen ſah 
ſie der Stunde entgegen, die nun kommen mußte, der 
Stunde, in der das Nichtſein beſſer zu ſein ſcheint als 
das Sein. Hatte ſie geſündigt? Nein, ſie hatte das 
Recht der Abwehr geübt, die Pflicht der Selbſterhaltung 
erfüllt. Und doch — doch war fie auf den Weg geraten, 
der nicht zum Glück führt, auf den Weg der Rache. 
Wohin würde er ſie noch führen? Zur Höhe? Zur 
Tiefe? 

Alles war möglich, nur die Ruhe und der Frieden 
ſchienen ihr auf immer verſchloſſen. : 

Die Hand des Schickſals führte fie einen graufamen 
Meg, denn ihre Schuld war die Schuld der Welt, in 
der fie lebte. Wäre Antigonos ein Mann geweſen, der 
feiner beſſeren Einſicht und Überzeugung auch rückſichts— 
los gefolgt wäre, nimmer wäre Aina Sahel vor die 
grauſame Wahl geſtellt worden: Sie oder ich! Nun 
war das doch geſchehen, und nun hatte fie gewählt, 
wie ein Erdengeſchöpf wählen mußte. 

Kaum ſtahlen ſich die erſten Schinmner des neuen 
Tages in ihr Gemach, als Djedaida hereinſchlich. Auch 
die alte Frau war erregt, weil ſie ſich während der 
ſchlafloſen Nacht die Folgen ihrer Tat vergegenwärtigt. 

„Herrin!“ rief ſie leiſe. Sie glaubte vielleicht, 
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Aina Sahel, die wie halbtot auf ihrer Dede lag, ſchlafe, 
und ſie müſſe ſie wecken. Das war nicht nötig. Aina 
Sahel hatte die ganze Nacht ſchlaflos verbracht, die 
Sinne von tauſend Möglichkeiten gemartert. 

„Was willſt du?“ 

„Iſt es — iſt es geſchehen?“ flüſterte Djedaida 
ſtockend vor Aufregung. 

„Es iſt geſchehen,“ erwiderte Aina Sahel dumpf. 

„Lob und Preis den Göttern unſerer Heimat, die 
dich's vollbringen ließen!“ ſtieß Djedaida wie befreit 
hervor. „Der kundige Baal Peor wird das Seine tun. 
Fürchte nichts, Herrin. Wozu ſo düſter blicken? Sind 
nicht die Götter mit uns? Sie geben uns unſere Feinde 
in die Hand. Was willſt du noch mehr? Wozu weinen? 
Du mußt jetzt vorſichtig fein. Nur ſich nicht ſelbſt ver- 
raten! Das iſt alles, was uns jetzt zu tun übrig bleibt. 
— Horch! Hörſt du nichts?“ 

Sie ſchwiegen beide längere Zeit und lauſchten 
geſpannt hinaus, ob ſie nicht Geſchrei und Wehklagen 
hörten. Aber noch war alles ruhig. Das grauſige 
Geheimnis ſchlief noch. Und doch war es die Stunde, 
in der Helena ihr Bad zu nehmen pflegte. 

Aina Sahel ſtöhnte gequält auf. 

„Sei nur ruhig, Herrin!“ ſprach Ojedaida ihr zu. 
„Du mußt unbefangen und harmlos erſcheinen, damit 
kein Verdacht auf uns fällt. Ich will ſchon tun, was 
ich kann, wenn man mich ruft, und das wird ſicher 
geſchehen. Aber du mußt auch das Deinige tun, ſonſt 
ſind wir beide verloren.“ 

„Wie kann ich harmlos ſein mit dieſer Angſt, mit 
dieſem Grauſen im Herzen?“ 

„Ei, man färbt ſich ein wenig die bleichen Lippen; 
man gibt den Wangen das friſche Braun, das uns ſonſt 
nur die Sonne oder die Freude gibt. Mache es wie 
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Helena. Sie färbte ihr gelbes Geſicht weiß wie 
Milch und wuſch ſogar ihr roſtiges Haar mit herrlicher 
Nußfarbe. Freue dich, Herrin, denn du biſt tapfer 
geweſen und haſt deine Feindin überwunden!“ 

„Bit du fo ſicher? Noch lebt fie, und wir zittern.“ 

„Ich zittere nicht, und du ſollſt auch nicht zittern. 
Ehe die Sonne, die dort aufgeht, ſich wieder zum 
Meere neigt, iſt alles vorüber. Eine oder zwei Stunden 
nach dem Bade wird die herrliche Helena mit Schwären 
über den ganzen Leib bedeckt ſein wie eine Ausſätzige, 
man wird nicht Nat und Hilfe wiſſen, und man wird 
mich rufen. Laß mich nur machen. Noch ehe der Tag 
vergeht, wird Helena nicht mehr ſein. Alle Welt wird 
wiſſen, daß fie einer Anſteckung erlegen und am Aus- 
ſatz geſtorben iſt wie die armen Sklaven, die man noch 
halb lebendig in die Kalkgrube wirft. Laß mich nur 
machen, Herrin! Niemand wird wiſſen, was wir 
wiſſen, wenn du vorſichtig biſt und dich nicht ſelbſt 
verrätſt.“ 

„Mit Geſchwüren bedeckt —“ 

„Am ganzen Leib!“ 

„Wie gräßlich, Djedaida!“ 

„Gräßlich oder nicht, die Welt muß gehen, wie ſie 
nun einmal geht. Es iſt immer beſſer, ſie ſtirbt ſo, 
als du ſelbſt, der ſie einen grauenvollen Tod zugedacht. 
Glaubſt du, ſie würde mit dir Erbarmen gehabt haben? 
Haſt du noch nie jemand zu Tode peitſchen ſehen?“ 

Aina Sahel überlief es eiskalt. Sie fand kein Wort 
der Erwiderung. 

„Zittere alſo nicht,“ fuhr Djedaida fort, indem fie 
aufſtand und ſich zum Fortgehen anſchickte. „Zch hole 
dir jetzt deine Milch und dein Brot. Es iſt Zeit. Du 
mußt ausſehen, als ob du von nichts wüßteſt. Nur 
vorſichtig! Ich bin ſogleich zurück.“ | 
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Damit humpelte die alte Frau fort, ſchob, auf dem 
Gange angekommen, ihr Kopftuch etwas hinter die 
Ohren zurück, um beſſer zu hören, und wollte eben 
nach dem Frühſtück für ihre Herrin laufen, als fie 
plötzlich an der Treppe, die in das Haupthaus binauf- 
führte, ſtehen blieb. 

Eine Magd lief ſchreiend vorbei. „Himmliſche 
Götter — fort, nur fort!“ hörte Djedaida das Mädchen 
rufen. 

Verworrener Lärm drang aus dem Hauſe. Djedaida 
konnte nicht ſofort unterſcheiden, woher er kam, ſie 
mutmaßte aber, daß er vom Periſtyl ausging. 

Ein Sklave kam eiligſt die Treppe herab. 

„Was gibt's, Eſſud?“ fragte ihn Ojedaida. 

Der Mann hörte ſie aber in ſeiner Aufregung nicht 
einmal und lief weiter. | 

Djedaida blieb noch einige Augenblicke ſtehen. War 
das Geſchick ſchon im Vollzug? Aber ſie hörte eine 
Zeitlang nichts mehr und wollte ſchon weitergehen, 
um ihre Beſorgung zu erledigen, als plötzlich eine 
durchdringende, ſchrille Stimme durch das Haus gellte. 

„Ich brenne — Hilfe! Kein Feuer der Unterwelt 
brennt ſo heiß, wie mein Leib. Hilfe — Hilfe!“ 

Das Geſchrei wiederholte ſich und ſetzte ſich in 
kleinen Pauſen immer wilder und lauter fort. Ein 
Laufen und Rennen vieler Perſonen entſtand, das 
ganze Haus ſchien trotz der frühen Morgenſtunde in 
Aufruhr zu ſein. Furchtſames und ängſtliches Geflüſter 
miſchte ſich in die gellenden Hilferufe, lautes Fragen und 
Schelten von tiefen Männerſtimmen klang hindurch. 

„Das Geſchick vollzieht ſich,“ murmelte Ojedaida 
leiſe vor ſich hin und ging weiter, um nach einiger Zeit 
mit Milch und Brot wieder im Gemach Aina Sahels 
einzutreten. 
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Hier hörte man nichts von dem Geſchrei im oberen 
Haufe. Una Sahel wußte auch offenbar noch nichts, 
denn ſie ſaß ruhig auf ihrem Teppich. 

„Halt du etwas gehört, Djedaida?“ fragte ſie. 

„Nein, Herrin,“ ſagte dieſe, „iß und trink nur ruhig. 
Ich wache ſchon.“ 

Aber ſie konnte ihre Erregung nicht verbergen. 
Immer und immer wieder richtete ſie ſich horchend 
auf, als ob ſie auf etwas warte, das ſich ereignen ſollte 
und mußte. 

Es verſtrich eine kurze, aber durch die Erwartung 
zu einer Ewigkeit ausgedehnte Zeit banger und ängft- 
licher Spannung. 

„Du verbirgſt mir etwas,“ rief Aina Sahel, die fie 
aufmerkſam beobachtete, endlich. 

„Sei nur ſtill, Herrin! Du wirſt alles erfahren. 
Wozu dich ſorgen? Laß mich nur machen.“ 

Dann trat ſie, von Unruhe gepackt, wieder hinaus 
auf den Gang, und es war ihr, als höre ſie weit — 
weit wieder die Stimme Helenas: „Ich brenne, ich 
brenne! Helft, helft — —!“ 

Es klang ſchauerlich, wie die Stimmen der Ver— 
dammten in der Unterwelt. Und das ſollte bis zum 
Abend dauern? War es nicht beſſer, raſch und ſicher 
zu vollenden, was jetzt doch unausweichlich war? 

Mit ſcheuen Blicken trat fie wieder in Aina Sahels 
ſtilles Gemach. | 

„Was geht vor, Djedaida?“ fragte dieſe entſetzt, 
als fie ihrer alten Amme dieſe ſeltſame Verſtört— 
heit anſah. „Ich will alles wiſſen. Verbirg mir 
nichts!“ 

„Sei ruhig, mein Königskind!“ begütigte fie Dije- 
daida. „Wozu hinunterblicken in den Abgrund, an 
dem ich dich hintrage? Die Welt iſt grauſam, weil ſie 
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fo fein muß. Wir können fie nicht ändern, alſo laſſen 
wir ihr ihren Lauf.“ 

„Iſt es geſchehen?“ 

In demſelben Augenblick hörte man draußen auf 
dem Gang verworrene Stimmen und eilige Schritte. 

„Still — Still!“ mahnte Djedaida. 

Jetzt konnte man die Stimmen draußen ſchon unter- 
ſcheiden. 

„Wo? Wo?“ ſchrie jemand in höchſter Erregung 
und Eile, worauf eine andere Stimme rief: „Sie iſt 
nicht da!“ 

„Alſo vorwärts!“ befahl ein Dritter. „Dann muß 
ſie hier ſein!“ 

Aina Sahel duckte ſich unwillkürlich zuſammen. 
Da; war die Stimme des Fürſten Antigonos. Ein 
tiefer Seufzer entrang ſich ihren Lippen. 

Die Schritte näherten ſich raſch. Dann wurde der 
Vorhang beiſeite geriſſen, und Antigonos erſchien, nur 
mit Tunika und Sandalen bekleidet, im Zimmer. 
Hinter ihm füllte ſich der Gang raſch mit Palaſt— 
beamten und Soldaten. 

Stumm und erſtaunt ſaß Djedaida bei ihrer Herrin 
auf dem Kiſſen, um ſie zu bedienen. Als Antigonos 
eintrat, ſah ſie überraſcht auf. 

„Da iſt fie!“ rief Antigonos in höchſter Eile. „Raſch, 
komm! Hörſt du?“ 

„Was befiehlſt du, Herr?“ fragte Ojedaida ver— 
wundert. 

„Vorwärts!“ fuhr Antigonos haſtig fort. „Die 
Herrin iſt krank. Ihr Tod iſt dein Tod. Alſo raſch! 
Haft du verſtanden?“ 

Djedaida erhob ſich. „Herr,“ ſagte fie demütig, 
„was kann ich tun gegen den Willen der Götter!“ 

„Vorwärts!“ drängte Antigonos wieder. „Bei 
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den Göttern, wenn fie ſtirbt, wirft du zu ihrer Toten— 
feier verbrannt, und all das karthagiſche Schelmen- 
geſindel mit dir! Alſo keine Zeit verloren, und vergiß 
nicht: es gilt dein Leben wie das ihre!“ 

Damit ſtieß er ſie raſch hinaus in den Gang und 
ſtürmte davon, die Treppe hinauf, am Triklinium vor- 
über nach dem Periſtyl. 

Schon im Laufen hörte Ojedaida das entſetzliche 
Geſchrei Helenas; auf Treppen und Gängen ſtanden 
ganze Scharen von Dienern und Sklaven mit ängſtlich 
verſtörten Geſichtern, die alle helfen wollten und nicht 
konnten, alle bereit, irgendwelche Befehle auszuführen, 
die niemand zu erteilen wußte. 

Djedaida betrat mit dem Fürſten das Periſtyl 
durch dieſelbe kleine Pforte, durch die Aina Gabel 
in der Nacht vorher gegangen war. Das Baſſin, 
in dem Helena gebadet, war noch gefüllt, aber 
Helena ſelbſt war in ein anſtoßendes Zimmer gebracht 
worden. 

Als Djedaida das Periſtyl durchſchritt, ſuchte fie 
zunächſt zu erfahren, ob ein beſtimmter Geruch des 
Badewaſſers wahrzunehmen ſei. Das war nicht der 
Fall, wohl weil das Periſtyl kein Dach hatte und die 
freie Luft ſomit offenen Zutritt erhielt. Dagegen 
war auf dem Waſſerſpiegel ein ſchwacher, metalliſch 
glänzender Schimmer bemerkbar. Zn der allge— 
meinen Aufregung, die durch die Krankheit der 
Fürſtin und beſonders durch das fürchterliche Ge— 
ſchrei verurſacht wurde, ſah aber niemand dieſe un- 
bedeutende Färbung. Nur Sjedaida, die ihre Auf— 
merkſamkeit beſonders darauf richtete, bemerkte ſie 
ſofort. Sie hatte das Gefühl, daß es gut wäre, das 
Waſſer zu beſeitigen. 

Sie blieb plötzlich ſtehen und machte einige ge— 
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heimnisvolle Geſten, als ob fie etwas vom Himmel 
herunterholen wolle. Verwundert ſahen ihr die zu— 
nächſt Stehenden zu und machten ihr abergläubiſch 
Platz. 

„Peor, heiliger Peor,“ murmelte ſie wie be— 
ſchwörend, „was befiehlſt du deiner armen Magd?“ 

„Vorwärts, vorwärts!“ drängte Antigonos. „Was 
ſtehſt du da und horchſt?“ 

„Laß die Götter ihren Willen kundgeben,“ er- 
widerte ſie kurz und ſtand wie eine Bildſäule ſtill, 
die Augen zum Himmel gewandt. 

Nun wagte auch Antigonos nicht mehr, ſie in ihrer 
Beſchwörung zu ſtören. Alle ſtanden um die alte 
Quackſalberin faſt ehrfurchtsvoll herum und wagten 
keinen Laut zu ſagen. Nur das Schreien Helenas 
aus dem Nebenzimmer war hörbar. 

„Hörſt du es, heiliger Peor?“ flüſterte Djedaida 
wieder geheimnisvoll in die leere Luft. „Erbarme dich, 
hilf, rette! Was muß ich tun?“ 

Die alte Karthagerin war eine Schauſpielerin durch 
und durch. Wie ſie ſo daſtand, das braune verrunzelte 
Geſicht mit den ſtarren Augen in die Sonne gerichtet, 
mit einem verzückten Ausdruck, als ob ſie ein Wunder 
geſehen habe, wo doch nichts war, die Hände mit den 
wie vor Schreck geſpreizten Fingern ſchützend über ſich 
gehalten, hätte man fie für das Ideal, für die Göttin 
des Aberglaubens und der Dummheit halten können. 
Andächtig ſchauten die Umſtehenden auf den kahlen 
Kopf der Alten, auf ihre dürren Hände, als ob ſich ein 
Wunder begeben müſſe. 

Und es begab ſich ein Wunder. 

Aus der Luft, von weit, weit her klang plötzlich 
eine Stimme, hohl und fürchterlich, wie die Götter 
nach der Vorſtellung der damaligen Leute ſprachen: 


30 Unter den Schleiern der Zeit 


„Gebt die gefangenen Waſſer frei, ſonſt wird euch 
Poſeidon verderben!“ “) 

Die gefangenen Waſſer! In einer Zeit, in der 
man Seen und Flüſſe, Bäche, Meere und jeden Tümpel 
noch mit Göttern und Göttinnen, mit Nymphen und 
Najaden bevölkert glaubte, mußte der Ausdruck „ge- 
fangene Waſſer“ eine beſondere Wirkung ausüben, 
als ob es ſich um eine Beleidigung oder Vergewaltigung 
der Götter handle. Das wußte Ojedaida natürlich ſehr 
gut. Sie ſah auch, daß das Orakel des Gottes Peer 
auf die Umſtehenden ſeinen Eindruck nicht verfehlte. 
Mit Staunen und Furcht, manche ſogar zitternd wie 
arge, ertappte Verbrecher ſtanden fie da und ſahen in 
die leere Luft, woher das Orakel gekommen ſchien. 

„Die Röhren auf!“ ſchrie die alte Karthagerin, 
als ob das ganze Haus ertrinken müſſe. „Die Röhren 
auf, ſonſt ſind wir alle des Todes!“ 

Im nächſten Augenblick floſſen die „befreiten“ 
Waſſer durch die Röhren in die Kanäle hinab in das 
Meer, und zwar nicht nur das Badewaſſer Helenas, 
ſondern auch die Waſſer, die die Fontänen und Becken 
ſpeiſten, die Gärten bewäſſerten und den Hausbedarf 
deckten. 

Antigonos ſtand dabei und ſah dieſem wahnſinnigen 
Treiben zu. Daß er es hier mit Aberglauben und 
Dummheit zu tun hatte, das begriff er wohl. Aber 
wo war denn das in ſeiner Zeit nicht der Fall? Er 
hätte den fürchterlichen Kampf gegen dieſe Gewalten 


*) Die Bauchrednerkunſt gehörte im Altertum zu den 
beliebten Ruiffen der Hellſeher und Propheten und ſpielte in 
den Tempelgeheimniſſen eine große Rolle. Im Zſistempel 
zu Pompeji war eine Statue, die man durch lange Röhren 
ſprechend machte. Die „Orakel“ mögen auf eine ähnliche 
Weiſe entſtanden ſein. 
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von früh bis abends führen müſſen — ohne Erfolg 
und ohne Zweck. Alſo unterließ er es lieber ganz und 
fügte ſich um ſo eher, als er den Zweck Sjedaidas 
nicht kannte und ſie ebenſo vom Aberglauben beſeſſen 
hielt als die anderen. Außerdem war er zu ſehr von 
der Sorge um Helena in Anſpruch genommen, als daß 
er dieſen Vorgängen hätte größere Beachtung widmen 
können. Wenn Helena wirklich ſtarb, ſo hatte das für 
ihn ganz unberechenbare Folgen, ſchon in Hinſicht auf 
ihren Vater und die Erbſchaft und das Fürſtentum, 
das ihm dieſer doch nur verſchafft — als ſeinem Sohne! 

„Komm, komm!“ drängte er wieder. „Was ſtehſt 
du da und gaffſt? Die Waſſer laufen.“ 

Aber Djedaida kannte ihre Macht. Sie ſah ruhig 
zu, wie das Badewaſſer ſtrudelnd und gluckſend abfloß, 
machte den bei ſolchen Anläſſen üblichen Hokuspokus, 
verdrehte die Augen und ſchrie in die leere Luft zu 
dem Gott Peor um Hilfe und Vergebung der Sünden. 

Und der mächtige Fürſt Antigonos, der angeblich 
die Stadt und den Staat von Akragas beherrſchte, 
mußte ſich dem allmächtigen Aberglauben beugen und 
warten, bis Djedaida mit ihrem Zauber fertig war. 

In einem Zimmer, das an das Periſtyl anſtieß, 
lag Helena, die ſchöne, ſtolze Tochter des Hohenprieſters 
Tellias im Todeskampf auf ihrem Bett. In Höllen— 
qualen ſtöhnte und ſchrie ſie wie verzweifelt. Ihr Leib 
war im buchſtäblichen Sinne des Wortes mit Wunden 
bedeckt, lauter kleine und große rote und rotbraune 
Flecke, die ſchon wie brandig ausſahen, als ob fie das 
Neſſushemd angehabt hätte. Bis ins Geſicht und bis 
in den Mund hinein konnte man dieſe ſchrecklichen 
Flecke verfolgen. Die Haut ſchälte ſich ſtückweiſe ab, 
die Schmerzen waren unmenſchlich und ihr Geſchrei 
ſo, daß ſich ihre Qual den Umſtehenden mitteilte. 
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„Ich brenne!“ ſchrie fie in einem fort. „Waſſer, 
Waſſer her, kaltes Waſſer! Taucht mich hinein. Helft 
— helft!“ 

Djedaida beſah ſich die Wunden ſehr genau und 
tat, wie andere Wunderdoktoren auch, als ob ſie die 
Sache vollſtändig verſtehe. Sie zog die Brauen hoch, 
legte ihr Geſicht in bedenkliche Falten, nickte mit dem 
Kopf, als ob ſie mehr wüßte, als ſie ſagen dürfe und 
befahl endlich ziemlich barſch und ſtreng, daß man 
Olivenöl bringen ſolle. 

Das leuchtete vielen ein, denn die Wunden Helenas 
ſahen faſt aus wie Brandwunden. Aber das Olivenöl 
als Heilmittel war natürlich viel zu einfach, als daß 
es helfen konnte, und Djedaida „weihte“ deshalb das 
Ol dadurch, daß ſie einen Teil davon auf den Voden 
goß und es unter Gebeten und Anrufungen den 
Göttern opferte. Erſt dann wurde es unter allerhand 
Beſchwörungsformeln in der Weiſe zur Anwendung 
gebracht, daß Tücher damit getränkt und Helena 
darin eingewickelt wurde. Die Arme litt dabei ent- 
ſetzlich. Jede Bewegung verurjachte ihr neue raſende 
Schmerzen. Aber man achtete ihres Geſchreis nicht. 
Man wußte ja beſſer, was ihr fehlte, als ſie ſelbſt, 
und es gibt nun einmal nichts Rückſichtsloſeres, 
Rechthaberiſcheres und Unbarmherzigeres als Quads 
ſalberei und Aberglaube. Es war ein entſetzliches 
Sterben. 

Gegen Mittag kam der Oberprieſter Tellias im 
Haufe des Antigonos an. Mit ihm kam eine Anzahl 
Senatoren, darunter Seniſiades und die Prieſter vom 
Tempel des Askulap, die damals offizielle Vertretung 
der Heilwiſſenſchaft. Tellias war über das Unglück, 
das ſeiner Tochter widerfahren, ſehr aufgebracht und 
ſchien an ein Verbrechen zu glauben, das an ihr ver— 
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übt worden fein müßte. Nur wußte er nicht, an wem 
er ſein Mißtrauen auslaſſen ſollte. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte er, nachdem man eine 
Weile ratlos im Krankenzimmer geftanden und ſich 
dann ins Atrium zurückgezogen hatte. 

„Das frage ich auch, Tellias,“ antwortete Anti- 
gonos, „und niemand kann mir Auskunft geben. Ich 
habe, ſeit ich von der furchtbaren Krankheit gehört, 
die Helena befallen, getan, was ich konnte. — Frage 
dieſe da,“ fuhr er fort, indem er auf die alte Djedaida 
zeigte. „Ich habe ihr geſagt, daß ſie ſtirbt, wenn 
Helena ſtirbt. Und ſie weiß, daß ich Wort halte. — 
Rede du!“ 

Djedaida machte ein demütiges, frommes Geſicht, 
küßte den Talar des Zeusprieſters und ſagte dann er- 
geben: „Herr, ich bin eine alte Frau, die von Jugend 
auf beſtrebt war, der Natur ihre Geheimniſſe abzu- 
lauſchen. Ich kenne manches Heilkraut und kann 
manchem helfen und habe in der Tat ſchon vielen 
geholfen. DBezeuge es, Herr. Du weißt es.“ 

„Schwatze nicht ſo viel,“ erwiderte Antigonos, „und 
ſage, was du weißt.“ 

„Nun,“ antwortete Ojedaida entſchloſſen, „es iſt 
der Ausſatz!“ 

Schon das Wort Ausſatz machte unter den An- 
weſenden einen verzweifelten Eindruck. Schreck und 
Entſetzen malte ſich auf ihren Geſichtern, und der alte 
Seniſiades bekam wieder einen Fieberanfall. Er wäre 
am liebſten weit fort von dem Hauſe geweſen, in dem 
eine ſo furchtbar anſteckende Krankheit ausgebrochen 
war. Er verwünſchte im ſtillen ſeine Neugier und 
Schauluſt, die ihn hierhergeführt, und war nun halb 
ohnmächtig vor Angſt. Seniſiades war ein Mann, 
den nur noch der Wein aufrecht erhielt. Sobald er 
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aus irgend einer Urſache einmal einen oder zwei Tage 
nicht fein gehöriges Teil zu ſich nahm, klappte er zu- 
ſammen, bekam das Fieber, fand die Welt elend und 
jammervoll, weil er ſelbſt es war, und litt Todesangſt. 

Tellias war erſchrocken einen Schritt zurückgetreten. 
„Meine Tochter — den Ausſatz!“ wiederholte er un— 
gläubig und mißtrauiſch. „Woher denn? Wenn ein 
Hafenarbeiter, ein Eſeltreiber, ein Sklave oder ein 
Säufer, der auf der Straße liegt, den Ausſatz hat, 
das begreift man. Aber meine Tochter —“ 

„Oh, es genügt eine Berührung, ein Lufthauch 
oder ein Gegenſtand, den ein Ausſätziger in der Hand 
gehabt, um die Krankheit weiterzutragen,“ erwiderte 
Djedaida geheimnisvoll. „Ich will ja gern tun, was 
möglich iſt, aber Unmögliches zu leiſten iſt keinem 
Menſchen gegeben. Ich fürchte, deine Tochter über— 
lebt den Tag nicht.“ 

„Elende Hexe!“ ſchrie ſie Tellias empört an. „Was 
wagſt du zu ſagen?“ 

„Die Wahrheit, edler Herr,“ antwortete Djedaida 
einfach, aber mit ruhiger Sicherheit. „Du kannſt mich 
töten im Zorn über etwas, worüber ich keine Macht 
habe, und du wirſt es bereuen. Wenn du oder ein 
anderer krank wird, dann wirſt du deinen Arzt getötet 
haben und die Folgen an deinem eigenen Leibe ſpüren.“ 

„Verzeihung,“ preßte Seniſiades angſtbleich her- 
vor, „aber ich muß — ich muß — — Wo iſt meine 
Sänfte? He! Sklaven!“ 

Damit wankte er davon. Einige der Senatoren 
benützten die Gelegenheit, ſich auch aus dem Staube 
zu machen. Das Atrium des Fürſten leerte ſich auf- 
fallend. Der Ausſatz war das Geſpenſt, das alle 
fürchteten, ohne daß doch auch nur einer wußte, was 
es war. 
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„Und was ſagſt du dazu?“ fragte Tellias den 
Prieſter Helenides vom Tempel des Askulap, einen 
glatzköpfigen Mann mit langem, nach ägyptiſcher Art 
geflochtenem Bart, über den er mit der weißen, 
wohlgepflegten Hand oft hinſtrich. Er machte einen 
ſehr würdigen und gelehrten Eindruck“). 

„Es kann ſo ſein, wie ſie ſagt; es kann aber auch 
nicht ſo ſein, wohledler Tellias,“ erwiderte Helenides 
weiſe. „In jedem Falle rate ich dir, dem Askulap un- 
verzüglich die üblichen Opfer zu bringen. Ich erwarte 
deshalb deine Befehle. Das weitere wird ſich finden.“ 

Mit der Heilwiſſenſchaft des Helenides konnte es 
gut oder ſchlecht beſtellt fein, dumm war er aber jeden- 
falls nicht. Tellias ſah ihn einen Augenblick lang mit 
gemiſchten Gefühlen an. Wie das mit den Opfern 
der Götter in den Tempeln beſtellt war, wußte er 
doch aus eigener Erfahrung auch, und daß damit ſeiner 
Tochter geholfen würde, war ihm recht zweifelhaft. 
Aber was konnte er tun? Er wünſchte natürlich, daß 
alles geſchehen ſolle zur Rettung ſeiner Tochter, was 
geſchehen konnte, und ſo wurde das Opfer im Tempel 
des Askulap — in dieſem Falle hundert Stiere — 
befohlen, worauf Helenides mit ſeinen Gehilfen die 
Behandlung Helenas übernahm. 


*) Die Prieſter wurden ebenſo wie die Heerführer, der 
Fürſt und die Staatsbeamten gewählt, und zwar häufig vom 
Senat oder der Ariſtokratie. Es kamen aber auch Volkswahlen 
vor. Wie die Bildung der Prieſter, beſonders der Askulap— 
prieſter, beſchaffen war, weiß man nicht. Offentliche Schulen 
und Lehranſtalten gab es dafür nicht. In den reichen Familien 
waren Lehrer tätig, meiſt Griechen, die die Sprachen, Stern- 
kunde, Phyſik, wohl auch Heilkunde, beſonders aber Philo- 
ſophie lehrten. Die philoſophiſchen Schulen von Athen waren 
der Glanzpunkt der Wiſſenſchaft des Altertums. 
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Djedaida wurde fortgeſchickt. Ihre Behandlungs- 
weiſe wurde als einfältig und abergläubiſch bezeichnet, 
und ſie dankte es wohl nur der Aufregung und Angſt, 
die im Haufe des Antigonos herrſchte, wenn ihr Schlim- 
meres vorläufig erſpart blieb. Tellias, der von Anbeginn 
an den Verdacht hegte, daß an ſeiner Tochter, die 
geſtern noch geſund und friſch geweſen, ein Verbrechen 
verübt worden ſei, hegte immer tieferes Mißtrauen 
gegen die unheimliche Karthagerin, deren fremde und 
abſonderliche Erſcheinung ihm durchaus nicht den Ein- 
druck des Wunderbaren und Zauberiſchen machte. Er 
ſah in ihr vielmehr die Gaunerin, die Betrügerin, die 
durch ihre Abſonderlichkeiten wohl den gewöhnlichen 
Leuten Reſpekt einflößen konnte, aber nicht ihm. Er 
kannte feine Zeit zu gut, kannte beſonders die Kunſt- 
ſtückchen der Hellſeher, der Zeichendeuter, der Wunder- 
doktoren, Wahrſager und ähnlichen Gelichters zu gut, 
als daß er ſich von ihnen täuſchen laſſen konnte. 

„Ich habe deine Tochter behandelt nicht aus eigenem 
Antrieb, ſondern weil ich dazu vom Fürſten gerufen 
wurde,“ erklärte ihm Ojedaida vor ihrem Gehen 
demütig und unterwürfig, aber feſt und beſtimmt. 
„Was ich getan habe, geſchah, um ihre Schmerzen zu 
lindern. Zur Rettung ihres Lebens konnte ich nichts 
tun, weil ich ſie für rettungslos verloren halte.“ 

Tellias hatte keine Luft zu weiteren Auseinander- 
ſetzungen. „Wehe dir,“ fagte er kurz, „wenn mein 
Kind ſtirbt, denn dann biſt du ſchuld an ſeinem Tod.“ 

Djedaida wußte nicht, was die Gelehrſamkeit des 
Helenides und feiner Gehilfen mit der Kranken be- 
ginnen würde, ſie wußte nur, daß es nichts helfen 
würde. 

And in der Tat beſtätigte der Verlauf der Krank- 
heit Helenas ihre Vorausſage. Gegen Abend wurde 
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der Zuſtand der Kranken ſchlimmer und ſchlimmer, 
und als kurz nach Sonnenuntergang aus dem Periſtyl 

ein lautes Klagen und Geſchrei erſcholl, wußte fie fo- 
fort, auch ohne daß es ihr geſagt wurde, was geſchehen 
war. Fürſtin Helena war tot, war erlöſt von ihren furcht- 
baren Leiden und von ihren noch furchtbareren Arzten. 

Djedaida, die im Veſtibül auf dem Sockel einer 
Säule ſaß — ſie hoffte, von da aus ihrer Tochter Daira 
anſichtig zu werden, aber ſie ſah ſie nicht — ſtand ſofort 
auf und lief hinunter zu Burſas, der noch krank an 
ſeiner Wunde im Sklavenhauſe lag. 

„Burſas,“ ſagte ſie atemlos vor Aufregung, „die 
Fürſtin Helena iſt tot.“ 

„Ich weiß es,“ antwortete Burſas ſchwach. Er 
lag auf einem Teppich und mußte bei feinen Be— 
wegungen ſehr vorſichtig ſein. 

„Was wird nun geſchehen?“ fuhr Ojedaida fort. 
„Du biſt noch immer krank, ich kann jeden Augenblick 
gefangen geſetzt werden — was wird aus Aina Sahel?“ 

„Die Götter mögen es wiſſen — ich weiß es nicht, 
Djedaida,“ erwiderte Burſas, trübe vor ſich hinblickend. 
Dann fuhr er leiſe und ſich vorſichtig umſehend fort: 
„Und du haſt noch nichts gehört von — von Karthago?“ 

„Nein.“ 

Burſas holte tief Atem und ſah ſie bekümmert an. 
„Hat das Meer fie verſchlungen? Oder iſt Himilko 
tot? Oder hat er fein Kind und uns vergeſſen —?“ 

„Alles iſt möglich, Burſas, aber das nicht!“ rief 
Djedaida raſch. „Aber die Götter führen uns ihre 
Wege. Sie laſſen uns leben, wie es ihnen gefällt, 
ſie töten uns, wenn es ihnen gefällt. Wir ſind ihnen, 
was uns die Fliegen ſind.“ 

Djedaida lauſchte hinaus. Kamen ſie ſchon, um 
ſie zu greifen? 


— ——— — 


38 Unter den Schleiern der Zeit 


Elftes Kapitel. 


Wenn ein Gerücht im Volke entſteht, ſo gleicht 
dieſem Vorgang etwa der einer Feuersbrunſt. Ein 
Funke fällt in die Volksſeele. Irgend etwas iſt vor- 
gekommen, aber es entſpricht der geiſtigen Verfaſſung 
des Menſchen, daß er ſich nicht darauf beſchränkt, vor- 
ſichtig nur das Wahre, was er vernommen, weiterzu- 
geben, ſondern jeder tut je nach Neigung und Ge— 
ſchmack irgend etwas hinzu, Phantaſie und Leiden- 
ſchaft, Haß und Liebe, Berechnung und Skandalſucht 
blaſen in die Flamme hinein und entfachen ſie zu dem 
Brande, der in ſeiner unberechenbaren Wildheit und 
Angeheuerlichkeit dann keine Grenzen mehr kennt. 

Die Nachricht vom Tode der Fürftin Helena ver- 
breitete ſich in Akragas noch in derſelben Nacht, der 
bloße Verdacht des Tellias aber trat noch in der Nacht 
im Volksmunde als eine Tatſache auf: Helena war 
von den karthagiſchen Sklaven ermordet worden. 
Vielleicht war von den Vorgängen im Hauſe des 
Antigonos doch etwas in die Öffentlichkeit durch- 
geſickert, richtig oder auch ſchon entſtellt, aber die 
Klatſchmäuker im Volke bemächtigten ſich dieſer 
wenigen Nachrichten, um fie nun in ihrer Weiſe aus- 
zuſchmücken. Alſo dieſes braune Geſindel wagte es, 
die Hand gegen die Fürſtin zu erheben? Karthago 
hieß ja der Erbfeind, hieß jede Plage, jede fehl 
geſchlagene Unternehmung. Die ſchlaue Findigkeit, 
geiſtige Beweglichkeit und Überlegenheit wurde den 
Karthagern zum Verbrechen, und ſchon in derſelben 
Nacht vernahm man unten am Hafen den Ruf: „Schlagt 
ſie tot!“ Wer mochte ihn zuerſt ausgeſtoßen haben? 
Vielleicht ein Gutspächter, der ſich bei Tellias ein- 
ſchmeicheln wollte, oder ein Seidenhändler, den die 
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Karthager in feinem Geſchäft ſchädigten, oder ein 
Betrunkener, der feinen Fäuſten Beſchäftigung ver- 
ſchaffen wollte — es gehörte dazu ja nicht viel Mut, 
denn es war die allgemeine Stimmung, und die 
Karthager in Akragas waren unbewaffnet, waren 
Sklaven! 

Noch in derſelben Nacht entſtanden am unteren 
Hafen laute Unruhen, eine Anzahl Menſchen wurden 
erſchlagen und ins Meer geworfen — natürlich lauter 
Karthager, die man an ihrer brauneren Farbe kannte, 
aber lauter Unſchuldige, die mit der Sache ſelbſt nicht 
das geringſte zu tun hatten. Es genügte, daß man 
eine braune Hautfarbe hatte, ſcharfgeſchnittene Augen 
und eine ſpitze Naſe, um ins Meer befördert zu werden. 

Am nächſten Tage pflanzten ſich die Unruhen mit 
erneuter Heftigkeit und wilderer Leidenſchaftlichkeit 
auch auf die höhergelegenen Stadtteile fort. Am 
Markt, am Amphitheater, ja ſogar in der Nähe des 
Zeustempels, in unmittelbarer Nachbarſchaft der Woh- 
nung des Oberprieſters Tellias und des Fürſten Anti- 
gonos kamen wilde Blutſzenen vor, halbnackte Men- 
ſchen, hilflos und ſchuldlos, wurden von der fanatiſchen 
Volksmenge wie wilde Tiere über Plätze und durch 
Gaſſen gehetzt und, wo man ihrer habhaft werden 
konnte, niedergeſchlagen. Lautes Geſchrei hallte durch 
die Stadt, Beſtien in Menfchengeftalt rannten mit 
Rnüppeln, kurzen Schwertern, Meſſern und Spießen 
wie beſeſſen hinter den Wehrloſen her. 

Ein Umſtand, über den niemand eine Aufklärung 
geben konnte, kam noch hinzu, um die Volkswut zu 
ſteigern. Im Hafenwaſſer und auch draußen auf dem 
Meer ſchwamm eine Unmenge toter Fiſche. Fiſche 
waren eine Hauptnahrung des Volkes, aber tote Fiſche 
wollte natürlich niemand. So war man raſch darüber 
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einig, daß die Karthager den Unwillen Poſeidons er- 
regt hatten, der nun ſeinerſeits durch das Sterben der 
Fiſche dem Volke ſeine Strafe erteilte, und für die 
entgangene Nahrung nahm man nun Rache an den 
Karthagern. 

Unter dieſen verbreitete ſich eine wilde Panik. Es 
mochten in Akragas wohl einige zwanzigtauſend kar- 
thagiſche Sklaven fein, wohl doppelt fo viele waren 
in der Umgegend auf den Landgütern, in den Stein- 
brüchen, Färbereien und fo weiter als Arbeiter be- 
ſchäftigt. Ihnen allen drohte der Tod. Niemand er- 
hob auch nur die Hand, um ſie zu ſchützen. Scheuß— 
liche Szenen ereigneten ſich, Roheit und Blutgier 
feierten Orgien, und das ſelbſtherrliche Volk gab ſich 
allen Greueln der Schrankenloſigkeit und Anarchie hin. 
Es waren ſchon einige Tage ſeit dem Tode Helenas 
vergangen, als ſich Burſas, der eben der Geneſung 
von ſeiner Wunde entgegenging, mühſam auf die 
Terraſſe über den Pferdeſtällen ſchleppte, um nach 
einem Lärm zu ſehen, der ſich unmittelbar vor dem 
Haupthauſe des Fürſten erhob. Erbärmliches Hilfe- 
geſchrei gellte durch die Luft, rohe Verwünſchungen 
und Tumult erfüllten die ſonſt in vornehmer Beſchau— 
lichkeit daliegenden Anlagen. Oben angekommen, ſah 
Burſas ſofort, um was es ſich handelte. Vierſchrötige 
Hafenarbeiter und Schifferleute verfolgten einen ver- 
wachſenen, kleinen Burſchen, der, jämmerlich um Hilfe 
rufend, in Todesangſt von einem Winkel des großen 
Platzes zum anderen floh. Burſas erkannte den 
Jungen. Es war der kleine Phly. 

Der ganze, ſeit vielen Jahren aufgeſpeicherte Haß, 
den Burſas fühlte, flammte beim Anblick dieſer Roheit 
in dem kranken Manne auf. Dieſes verkommene und 
verlotterte Volk, das ſich in feigen Niederträchtigkeiten 
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großtat, dem Wehrloſen gegenüber ſich mit ſeiner 
Tapferkeit brüſtete, feine henkermäßigen Abichlächte- 
reien als Heldentaten ausſchrie — es empörte den 
früheren Heerführer in tiefſter Seele. Wie unzählige 
Male hatte er ſchon gewünſcht, ja es im Traume 
geſehen, in offener Feldſchlacht, wie damals bei Eregas, 
ihm gegenüberzuſtehen — aber jetzt, in ſeinem Zu- 
ſtand, was konnte er tun? Er konnte dem armen Phly 
nicht einmal helfen, er durfte es nicht, um ſeine größeren 
Pläne nicht zu zerſtören. Seit Jahren ſchon ſuchte er 
im geheimen unter ſeinen Landsleuten in Akragas ein 
gewiſſes Einverſtändnis herbeizuführen, ſie auf den 
Tag der Vergeltung und der Rache vorzubereiten. 
Jede Plage, jede Ungerechtigkeit, jede Grauſamkeit, 
die ſie in der Sklaverei betraf, benützte er, um die 
Geknechteten immer ſtraffer zuſammenzuſchließen, 
ihnen den Tag der Heimzahlung und die Heimkehr 
in die alte Heimat zu den alten Göttern als heiliges 
Ziel darzuſtellen. 

Er rief Phly zu, ſich in das Veſtibulum des fürft- 
lichen Palaſtes zu flüchten und ſich zu den Füßen der 
Zeusſtatue, die dort ſtand, niederzuwerfen, um ſo ſein 
Leben zu retten. Aber der ſonſt rieſenſtarke Mann, 
deſſen Stimme früher die Feldſchlacht übertönte, hatte 
nicht ſo viel Kraft in der Lunge, daß ſeine Stimme 
bis zu Phly durchdrang. Weinend vor Zorn und Ver- 
zweiflung über ſeine eigene Schwäche und Hilfloſigkeit 
warf er ſich auf den Boden. Er konnte den Jungen 
nicht retten. Im nächſten Augenblick mußten die Ver- 
folger ihn erreichen und er ſein armes und armſeliges 
Leben unter ihren Knüppeln enden. 

Da ereignete ſich plötzlich etwas Wunderbares. Aus 
dem Veſtibulum des Palaſtes ſtürzte mit aufgelöſten 
Haaren und allen Anzeichen höchſter Erregung eine 
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junge Frau in rotgelben, langwallenden Seiden 
gewändern, die in der Sonne wie Flammen leuchteten. 
Eilenden Laufes ſchritt ſie auf die wüſte Gruppe zu, 
die ſich um den zu Boden geſtürzten, jämmerlich 
ſchreienden Phly gebildet hatte. Burſas war ſtarr vor 
Schreck, denn er erkannte in der Frau, die in höchſter 
Ekſtaſe wie ein überirdiſches Weſen, wie eine Göttin 
daherſchritt — Una Sahel. 

„Bürger von Akragas!“ ſchrie ſie weithallend über 
den Platz, „laßt ab von dem Knaben. Vergießt kein 
unſchuldiges Blut. Die ihr ſucht, ſteht hier vor euch. 
Zerreißt mich, tötet mich und werft meinen Leib ins 
Meer, denn ich bin es, die die Fürſtin Helena getötet 
hat!“ 

Burſas war einen Augenblick lang wie verſteinert. 
Das, was Djedaida Tag und Nacht erſonnen, was 
ſie vor Göttern und Menſchen ängſtlich verborgen wie 
ein ewiges Geheimnis, woran ihr Schickſal und wohl 
auch das Schickſal ihres Volkes hing, deſſen Verrat 
von unberechenbaren Folgen begleitet ſein mußte — 
das ſchrie Aina Sahel am hellen lichten Tag auf 
offenem Platz mitten ins Volk hinein! War fie wahn- 
ſinnig geworden? Hatte ſie vergeſſen, was ſie ſich 
und anderen ſchuldig war? 

Die Leute unten auf dem Platz hielten verblüfft 
inne und ſahen ſich gegenſeitig fragend an, als ob ſie 
aus dem Vorgang nicht klug würden. WUina Gabel 
kam haſtig näher, offenbar beſtrebt, vor allen Dingen 
den armen Phly aus ſeiner gefährlichen Lage zu be- 
freien. 

„Gebt das Kind heraus!“ ſchrie ſie aufgeregt und 
laut hallend auf. „Es iſt unſchuldig. Habt ihr nicht 
auch Kinder, auf die ihr den Segen der Götter herab- 
fleht? Laßt den Knaben. Hier bin ich, hier ſteht die, 
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die eure Fürſtin ermordete. Wer hebt die Hand zuerſt 
gegen mich auf? Wer rächt feine Fürſtin? Hier ſtehe 
ich. Ich wehre mich nicht. Habt keine Furcht.“ 

Aina Sahel trug einigen Schmuck an ſich, an den 
Armen und um den Hals hingen lange goldene Ketten, 
an den Oberarmen dicke Spangen von reinem Gold. 
Das reizte natürlich das Geſindel mehr als ihr Ge- 
ſtändnis. Ein langer Kerl trat aus dem Haufen her- 
vor. Er war nur mit einem Hemd bekleidet, das offen 
über der Bruſt herabhing und bis zu den Füßen herab- 
reichte, ſchmutzig und zerriſſen. In feiner Hand ſchwang 
er eine zerbrochene Ruderſtange, mit der er prahleriſch 
und ſchreiend in der Luft herumfuchtelte. 

„Es iſt die Karthagerin!“ ſchrie er ſeinen Genoſſen 
zu. „Reißt fie in Stücke. Sie iſt es, die die Fürſtin 
Helena ermordet hat. Sie ſagt es ja ſelbſt. Schlagt ſie 
nieder, reißt ſie in Stücke und werft ſie den Hunden vor.“ 

Damit griff er auch ſchon, als wollte er ſelbſt ſeine 
Aufforderung wörtlich befolgen, nach den Halsketten 
Aina Sahels. Er nahm natürlich zunächſt die Stücke 
von ihr, die ihm am beſten gefielen, und riß mit kräftigem 
Ruck fo ſtark an den Ketten, daß dieſe ſich löſten. Die 
Tragödie nahm ihren bedrohlichſten Verlauf und ſchien 
ſich raſch zu vollenden. Aina Sahel fühlte ſich von 
allen Seiten angepackt. Eine Menge Stimmen gröhlten 
um ſie herum. Im Gedränge kam ſie zu Fall, aber 
ſie achtete auf alles das nicht. Ihr einziger Gedanke 
war: Phly! Den armen Jungen wollte fie aus den 
Händen feiner Würger befreien, und follte fie darüber 
auch ſelbſt zugrunde gehen. Gelenkig wie eine Katze 
raffte ſie ſich wieder vom Boden auf, ſtieß rechts und 
links um ſich und gelangte ſo richtig bis zu Phly, der 
eben vom Boden aufſtand. Sie zog ihn am Arm in 
die Höhe. 
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„Laufe, was dich die Füße tragen können!“ rief 
ſie dem Jungen zu. 

„Herrin — —“ ſtotterte Phly, ohne recht zu be- 
greifen, was geſchah. 

„Fort — fort!“ rief ſie ihm nochmals zu und ſtieß 
ihn aus dem Menjchentnäuel, der fie beide umgab, 
hinaus. Inſtinktiv lief Phly fort, um feine Haut in 
Sicherheit zu bringen. Im gleichen Augenblick er- 
hielt Aina Sahel einen Schlag, der fie zu Boden 
ſtreckte. 

Aber ſo ſchnell das alles auch vor ſich ging, ſo 
konnte es doch nicht unbemerkt geſchehen. Infolge 
des Lärms und beſonders des tollen Geſchreis, womit 
die wohledlen Bürger von Akragas ihre Heldentaten 
begleiteten, liefen die Leute von allen Seiten, aus 
Gaſſen und Gäßchen herzu, zunächſt wohl, um zu 
wiſſen, was es eigentlich gab. 

Auch im Palaſt des Antigonos hörte man, wie die 
Wache im Veſtibulum das große Lärmbecken anſchlug. 
Dumpf und ſchwer hallten die Schläge durch das weit- 
läufige Haus, aus Gängen und Sälen liefen Soldaten, 
Diener und Dienerinnen, Handwerker, Köche und was 
ſonſt noch im Hauſe war, zuſammen, auf der großen 
Terraſſe des Haupthauſes erſchienen einige Senatoren, 
die bei Antigonos zu Tiſche waren, zuletzt auch dieſer 
ſelbſt mit dem Oberprieſter Tellias. 

Laut ſchreiend, obwohl ſie noch gar nicht wußte, 
um was es ſich handelte, lief Djedaida über den Platz 
auf die dickſte Gruppe zu. Gleich hinter ihr kam eine 
geſchloſſene Abteilung Soldaten, die den Befehl er- 
halten hatte, Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. Es 
ging nicht an, daß man das Ohr des Fürſten mit 
Tumult und Lärm beläſtigte. 

Phly, der ſich eben aus dem gefährlichen Wirrwarr 
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herausgewunden hatte, lief der alten Djedaida in die 
Arme. 

„Was gibt's?“ fragte dieſe den Jungen, der übel 
genug zugerichtet ausſah. Er war durch den aus- 
geſtandenen Schreck noch ſo außer Atem, daß er kaum 
ſprechen konnte. 

Er wies mit der Hand nach der Stelle, wo Aina 
Sahel am Boden lag, und ſtotterte: „Die Herrin!“ 

„Allmächtige Götter, was iſt geſchehen?“ 

Damit lief Djedaida weiter und ließ den Jungen 
ſtehen. Zu gleicher Zeit lichtete ſich der Menſchen⸗ 
knäuel etwas, weil die Soldaten näher kamen und die 
Bürger ſich vor dieſen tapfer zurückzogen. 

Aber noch im Zurückgehen ſtieß die Menge laute 
Rufe und Verwünſchungen aus. „Sie iſt die Mörderin 
der Fürſtin Helena. Ins Meer mit ihr! Sie hat es 
ſelbſt geſagt. Wir alle haben es gehört. Schlagt ſie 
tot, reißt ſie in Stücke!“ 

Tellias trat, wie die anderen auch, an die Rampe 
der Terraſſe vor. Aber der Wirrwarr und das Durch- 
einanderſchreien der Menge war noch ſo groß, daß er 
nicht viel verſtand. 

„Was rufen ſie denn?“ fragte er den neben ihm 
ſtehenden Antigonos. „Wer iſt die Frau, die dort am 
Boden liegt?“ 

„Wir wollen ſie brennen ſehen!“ tobte die Menge 
unten weiter. „Holt Holz! Einen Scheiterhaufen! 
Verbrennt die Hexe!“ 

Aina Sahel lag am Boden und rührte ſich nicht. 
Der Sturm, den ſie erregt, brauſte über ſie hinweg, 
ohne daß ſie etwas davon wahrnahm. Ihre Kleider 
waren zerriſſen, ihr Schmuck verſchwunden — man 
hatte wirklich die Stücke von ihr geriſſen, aber nur die, 
die der Menge in die Augen gefallen waren. Das 
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Gold hatte ihr das Leben gerettet. Die Helden von 
Akragas hatten über dem Raub den Mord vergeſſen, 
und die ärgſten Schreier ſuchten nur die Aufmerkſam- 
keit von ihrem Raub abzulenken. 

„Beim Zeus und dem ganzen Olymp, das iſt fie!“ 
rief der feiſte Seniſiades, indem er mit der zittrigen 
Hand nach unten wies. 

„Wer iſt es?“ fragte Tellias wieder. 

„Die Flötenſpielerin, die Karthagerin,“ antwortete 
Seniſiades lallend. „Wer kann die vertrackten Namen 
behalten?“ 

„Aina Sahel?“ 

„Ja, ſo oder anders — was kommt auf den Namen 
an? Ich habe ihr nie getraut, dieſer afrikaniſchen Hexe. 
Sie hat ſo etwas Verzaubertes im Auge. Zch traue 
ihr ſchon zu, daß ſie deiner Tochter etwas eingemiſcht 
hat.“ 

„Die Leute ſchreien, ſie hätte es ſelbſt geſagt,“ 
warf Nenia ein, die wieder angemalt war wie ein 
Puppenkopf. 

„Wenn das ſo iſt,“ wandte ſich Tellias nochmals 
an Antigonos, — „und es iſt ja gar nicht daran zu 
zweifeln, wenn ſie es ſelbſt ſagt — ſo wirſt du deines 
Amtes walten müſſen, damit Recht und Geſetz in 
Akragas hochgehalten werden, wohledler Antigonos. Der 
Wille des Volkes iſt mächtig, das weißt du ſo gut wie 
ich, und wenn er mit ſolcher Wucht und Ungeſtüm 
auftritt, ſo iſt es gefährlich, ſich ihm zu widerſetzen. 
Was gedenkſt du zu tun?“ 

Antigonos hatte bisher noch nichts geſagt, aber ſein 
Auge dunkel und drohend, wie zornig auf die Vor- 
gänge unten auf dem Platz gerichtet. Er hatte den 
Zuſammenhang von vornherein erraten, und die Fragen 
des Oberprieſters Tellias und beſonders die etwas 
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lauernde, mißtrauiſche Art und Weiſe, wie fie an ihn 
gerichtet wurden, waren ihm ſichtlich unangenehm. 
Aber er konnte ihrer Beantwortung nicht gut aus- 
weichen. So ſagte er denn, mehr um der Form zu 
genügen: „Ohne Zweifel werde ich dafür ſorgen, daß 
Recht und Geſetz in Akragas aufrechterhalten werden.“ 

„Du wirſt gut daran tun,“ fuhr Tellias fort, „nicht 
nur im Intereſſe von Geſetz und Recht, ſondern auch 
in deinem eigenen Intereſſe. Ein weithin ſichtbares 
Zeichen der Gerechtigkeit, ein brennender Scheiter- 
haufen, deſſen lodernde Flammen die Atmoſphäre des, 
Verbrechens reinigen, wird dich nicht nur als Hüter 
der Gerechtigkeit erſcheinen laſſen, ſondern dich auch 
beim Volk beliebt und geachtet machen. Wir haben in 
Akragas lange Zeit ſo etwas nicht gehabt.“ 

„Ach ja!“ rief Nenia angeregt aus. „Es iſt einmal 
etwas anderes.“ 

„Man müßte den Scheiterhaufen hier auf dem 
Platze aufſchichten, hübſch hoch und mit Pech tüchtig 
getränkt. So wird man ihn in ganz Akragas brennen 
ſehen. Es muß prachtvoll ausſehen,“ meinte Seniſiades. 

„Prachtvoll — prachtvoll!“ ereiferte ſich Melides, 
der Hauptmann der Tempelwache. „Ich beſinne mich 
noch, wie vor drei Jahren am Hafentor die ſechzehn 
Verſchwörer verbrannt wurden. Das Volk war wie 
im Taumel, und die Fürſtenwahl des ſehr ehrenwerten 
Antigonos wäre wohl nicht ſo glatt verlaufen, wenn 
ſein Vorgänger dieſen ſchönen Brauch nicht ſo ſehr 
hätte einſchlafen laſſen. Das Volk will ſehen, wer 
die Gewalt in Händen hat, und wie er ſie braucht.“ 

„Eine jo ſchöne Gelegenheit darf man nicht ver- 
paſſen!“ warnte ein anderer. — 

Anterdeſſen hatte ſich Djedaida raſch bis zu Aina 
Sahel durchgekämpft, nahm liebevoll ihren Kopf in 
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den Schoß und ſtrich ihr die langen, herrlichen Haare 
aus dem Geſicht, rief fie bei allen heimatlichen Koſe ; 
namen. Eine Wunde ſah ſie nicht, aber eine ſtarke 
Beule am Hinterkopf, wahrſcheinlich von einem Schlag 
mit einem Knüppel oder ähnlichem ſtumpfen Inſtru- 
ment herrührend, entdeckte fie, die wohl auch die Ur- 
ſache ihrer tiefen Ohnmacht war. 

„Helft mir doch!“ bat Ojedaida einige Soldaten, 
die um ſie herumſtanden. „Tragen wir ſie ins Haus!“ 

„Eine Mörderin?“ fragte einer der Leute zurück. 
3, Laßt fie nur liegen, wo fie liegt. Wenn fie hier ſtirbt, 
braucht ſie nicht anderwärts zu ſterben.“ 

„Sie iſt keine Mörderin!“ 

„Sie hat es ſelbſt geſagt.“ 

„Sie iſt wahnſinnig. Sie weiß nicht, was ſie ſagt 
und was ſie tut. Helft mir um ihrer Jugend willen! 
Helft mir, damit euch die Götter helfen in eurer 
ſchwerſten Stunde.“ 

Einige der Soldaten ließen ſich herbei und legten 
Hand an, um Aina Sahel in das Haus zurückzutragen. 

Dabei kam dieſe wieder zu ſich und ſchlug die 
Augen auf. Aber ihr Blick war noch ſo verwirrt und 
verſtört, daß fie ausſah, als ob fie aus einem wüſten 
Traum erwache. 

„Sie iſt wahnſinnig,“ ſagte Djedaida halblaut zu 
den Soldaten. „Seht ihr nicht, daß ſie wahnſinnig iſt?“ 

„Wo iſt Phly?“ fragte Aina Sahel. Sie konnte 
vor Schwäche kaum ſprechen. 

„Er iſt in Sicherheit, und ich wünſchte, du wäreſt 
es auch. Vorwärts, vorwärts, tragt ſie ins Haus! 
Hört ihr nicht das Toben der Beſtien? Sie ſchreien 
nach Blut!“ 

Es ſchien in der Tat, als wollte ſich die Menge 
dem Forttragen ihrer Beute widerſetzen. Ein wüten 
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des Geheul und Pfeifen gellte über den Platz, und 
wiederholte Rufe nach Scheiterhaufen und Ver- 
brennung der Karthagerin ließen vermuten, daß man 
ſofort und ohne Urteil und Richterſpruch ans Werk 
gehen möchte. 

Aber es blieb für diesmal noch beim Schreien. 
Die edlen Bürger von Akragas, die ſo tapfer auf die 
Wehrloſen einſchlugen, waren wie die Hunde, die um 
ſo weniger beißen, je mehr ſie bellen. 

So gelang es, Aina Sahel nach dem Veſtibulum 
hinauf und in das Haus zu bringen, wo fie wenigſtens 
vorläufig in Sicherheit zu ſein ſchien, wenn auch ihre 
Lage noch immer aufs äußerſte gefährdet war. Auch 
Antigonos, der mit ſeinen Gäſten auf der Terraſſe 
ſtand und geſpannt den Vorgängen auf dem Platze 
folgte, atmete unwillkürlich erleichtert auf, als er Aina 
Sahel in das Haus tragen ſah. 

Was ging in dieſem Manne vor? Sein etwas 
ſchwammiges und fettes Geſicht war fahl, fait grün- 
lich, wie man das bei den Südländern, die infolge 
der Hitze ſchon an ſich einen matten Teint haben, 
häufig ſieht, wenn fie innere Erregungen nieder- 
kämpfen müſſen, feine Augen ſchillerten in metalli- 
ſchem Glanz, ſeine Hände zitterten und zuckten. Was 
wollte er denn? Wollte er nach dem Schwert grei- 
fen und ſich unter die Menge ſtürzen? Dann hätten 
ihn Tellias und feine übrigen vornehmen Gäſte ver- 
mutlich für ebenſo wahnſinnig gehalten wie Aina 
Sahel, die ſich wegen eines halbwüchſigen Burſchen 
in Lebensgefahr ſtürzte. 

Fü: ihn handelte es ſich eben noch um etwas 
anderes! Er liebte Aina Sahel noch immer. Nie- 
mals in all den Jahren bisher hatte er das fo lebhaft 
empfunden, ſo tief im Innerſten gefühlt, wie in dem 
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Augenblick, als Aina Sahel großherzig ihr Leben aufs 
Spiel ſetzte, ſich geradezu opferte, um einen Burſchen 
zu retten, der nichts war und nichts bedeutete, lediglich 
weil er — unſchuldig war. Was war das für ein 
wunderbares Fluidum, das die Unſchuld auf das Herz 
Aina Sahels ausübte? Und auch ihn, Antigonos 
ſelbſt, erfaßte? War das das Leuchten des Edelſteins 
im Menſchenherzen, das die Sinne blendet, ſo daß ſie 
nichts mehr ſehen von der ſchmutzigen Klugheit der Welt? 

Antigonos war im Innerſten feiner Seele gut. 
Er fühlte das Edeltum im Menſchen heraus und 
wandte ſich häufig in Abſcheu und Ekel von der Welt 
ab, die ihn umgab. Aber er war ohne Energie, er 
liebte ſich und fein Leben zu ſehr, um ſich Unbequem- 
lichkeiten aufzubürden. Er verſtand ſehr wohl — wenn 
Aina Sahel wirklich den Tod Helenas verſchuldete — 
warum ſie es getan hatte. Aber wie er ſich vorher vor 
der Möglichkeit der Tat verſchloß, ſo verſchloß er ſich 
jetzt vor deren Folgen. Schließlich konnte er nichts 
tun, weil er nichts tun wollte. Die äußere Ruhe war 
ihm mehr wert als die innere. 

Die Leiden Una Sahels ſchnitten ihm ins Herz, 
er wünſchte den Untergang wohl von ihr abzuwenden. 
Aber ob er ſich zu einer Tat aufſchwingen würde und 
zu welcher — das wußte er ſelbſt nicht. 

„Der Fall muß nach ſeiner Bedeutung und der 
Würde unſeres Staatsweſens gemäß erledigt werden,“ 
bemerkte Tellias, der hinter ihm ſtand und ihn nicht 
aus dem Auge ließ. 

„Selbſtverſtändlich!“ erwiderte Antigonos kurz und 
wie geiſtesabweſend. 

„Er darf nicht vertuſcht und verſchleppt werden,“ 
fuhr Tellias fort. „Du mußt das große Gericht ein- 
berufen und ſein Urteil ohne Zögern vollſtrecken. 
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Morgen muß die Sache erledigt ſein. Das Volk hat 
recht, hier volle Sühne zu verlangen. Was ſoll aus 
uns und Akragas werden, wenn ſolche Verbrechen 
nicht mit der ganzen Schwere der Geſetze geahndet 
werden?“ 

„Natürlich — natürlich!“ antwortete Antigonos, 
indem er ſich müde und übellaunig abwandte und ſich 
anſchickte, ins Haus zu gehen, „ich werde das große 
Gericht morgen zuſammenrufen.“ 

Das war der Tod Aina Sahels. Auch das wußte 
Antigonos ſehr wohl. Ein Fremder oder eine Fremde, 
die die Hand gegen einen Einheimiſchen erhob, war 
ohne weiteres dem Tode verfallen. 

Tellias ſah ihm nach, wie er ſchwerfällig und ge- 
wichtig nach der Treppe ſchritt. Aina Sahel war im 
Hauſe verſchwunden und nun ging auch Antigonos 
davon. „Man wird gut tun,“ dachte Tellias, „acht zu 
geben, was da wird.“ 

Der alte Tellias war ein kluger Mann, der nichts 
glaubte, was er nicht leibhaftig vor ſich ſah. Worte 
waren ihm Wind, und wenn Antigonos ſagte, er wolle 
das große Gericht morgen zuſammenrufen, ſo glaubte 
er das erſt, wenn es wirklich zuſammengerufen war. 
Und wenn das große Gericht Aina Sahel zum Scheiter- 
haufen verurteilte, ſo wollte Tellias die Verurteilte 
auch brennen ſehen. Das war ſein gutes Recht als 
Vater ſeines ermordeten Kindes. Er mußte darauf 
ſehen, daß eine ſolch furchtbare Tat eine furchtbare 
Sühne finde. 

Aber dem alten Fuchs gingen noch andere Dinge 
im Kopfe herum. Er beſann ſich, was ſeine Tochter 
Helena und auch die alte Charis ihm ſchon vor langer 
Zeit über das Verhältnis zwiſchen Antigonos und Aina 
Sahel erzählt hatten. Damals hatte er der Sache 
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keine Wichtigkeit beigemeſſen. Jetzt aber bekam die 
Sachlage ein anderes Geſicht. Helena war tot, Anti- 
gonos frei, das Heiratsgut Helenas in ſeiner Hand. 
War Tellias deshalb bei Abmeſſung des Heiratsgutes 
ſo nobel, ſo echt väterlich beſorgt geweſen, damit ſich 
jetzt — eine karthagiſche Prinzeſſin in ſeine Habe ſetze? 
Wer konnte in die Zukunft ſehen? Wer konnte wiſſen, 
wie ſich die Dinge wenden und drehen würden, wenn 
Aina Sahel am Leben blieb? 
| Nein — Tellias wollte die Karthagerin brennen 
ſehen! g 
Inzwiſchen ſtieg AUntigongs ſinnend die Treppe 
hinunter in das Haus. Zunächſt ſchien es, als ob er 
in das Speiſezimmer, aus dem er vorher gekommen 
war, wieder zurückkehren wollte, aber unterwegs be- 
ſann er ſich offenbar anders und ſtieg noch weiter ab- 
wärts, und als ihn ſeine Leibwache begleiten wollte, 
ſchickte er ſie fort. Er wollte allein gehen, wohin er 
ging. Durch einen langen unterirdiſchen Gang, in 
dem Soldaten Wache hielten, kam er in das unter 
feinem Palaſt liegende Sklavenhaus. Er hätte auch 
die äußere große Freitreppe dahin gehen können, aber 
er zog den inneren Gang vor. 

Als er in den Gang trat, in dem Aina Sahels 
Räume lagen, ſtanden wieder Wachen da. Dieſer 
Übereifer feiner Hauptleute, die offenbar in Aina Sahel 
ſchon die Staatsgefangene ſahen, mißfiel dem Fürſten, 
aber er ſagte nichts und trat wenige Augenblicke ſpäter 
in das Gemach ein. 

Djedaida hatte ihre Herrin ſchon umgekleidet. Das 
rotgelbe Gewand, das fie auf dem Platz draußen ge- 
tragen hatte, lag zerriſſen und zerfetzt auf einem Stuhl. 
Die Alte huſchte lautlos wie ein Geſpenſt durch das 
Zimmer, ihren Verrichtungen nachgehend. 


* 
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„Laß uns allein!“ ſagte Antigonos anſcheinend 
ruhig. 

Djedaida ſah ihn verwundert an, dann die halb 
bewußtloſe Aina Sahel. 

„Herr —“ 

„Geh!“ unterbrach ſie Antigonos kurz und ſtreng. 

Da verließ fie das Gemach, ließ den Vorhang 
hinter ſich herunterfallen und verſchwand. 

Fürſt Antigonos und Aina Sahel waren allein. 


Zwölftes Kapitel. 


Leiſe näherte ſich Antigonos dem Lager Aina 
Sahels und betrachtete fie. Djedaida hatte ihr eine 
weiße, in weiche Falten fallende Tunika übergeworfen, 
aus der ſich die braune Haut der Karthagerin außer- 
ordentlich eindrucksvoll abhob. Kein Zeitalter und kein 
Land hat ein beſſeres und ſchöneres Frauengewand 
erfinden können, als die griechiſche Tunika es war. 
Das floß alles an Aina Sahel, Linien und Formen 
in reinſter und edelſter Vollendung wiedergebend. 
Von Zeit zu Zeit ſpielten konvulſiviſche Zuckungen 
über den Körper der Schlafenden, und ihr Geſicht, 
das Antigonos lange und aufmerkſam betrachtete, 
zeigte erſchreckend herbe Züge. Kein Wunder, dachte 
er. Wo ſoll die jugendliche und kindliche Weichheit 
und unberührte Unſchuld, wie er fie früher an ihr 
bewundert, bei ſolchen Angſten und Qualen herkommen? 
Die Welt ſpielte ihr ſo böſe mit. 

And doch war fie ſchön, auch jetzt noch eine Schön- 
heit eigentümlicher, raſſiger Natürlichkeit. Die kräftige 
Gedrungenheit der Glieder, die breite, kraftvolle Stirn, 
um die ſich frei und leicht die wundervollen, glänzen 
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den Haare ringelten, felbft die feine, ſattbraune Haut- 
farbe, wie man fie auch heute noch an einigen Araber- 
ſtämmen bewundert, ergänzten ſich zu einer harmo- 
niſchen, charakteriſtiſchen, in ſich abgeſchloſſenen Er- 
ſcheinung. Nichts zu viel, nichts zu wenig. Ein Ge- 
ſchöpf, um glücklich zu ſein und glücklich zu machen — 
und das alles ſollte ein Raub der Flammen auf dem 
Holzſtoß werden? 

Antigonos machte eine unwillkürliche Bewegung, 
als ob er ſie warnen wollte, ſie bitten, auf der Hut zu 
ſein. Plötzlich hielt er aber wieder ein. Er ſcheute ſich, 
ſie in ihrem Schlaf — es war vielleicht ihr letzter — 
zu ſtören. Ein faſt frommes Sefühl beſchlich ihn bei 
ihrem Anblick, ein Gefühl des Mitleids und der Liebe, 
und er dachte daran, was das Kind geweſen und was 
aus ihm gemacht worden war. Daß er ſelbſt zum guten 
Teil dabei mitgewirkt, daran dachte er nicht, aber die 
Tränen fielen ihm aus den Augen, als er ſich auf die 
kleinen, rührenden Liederchen beſann, die ſie ihm in 
ihrer Kindesunſchuld und doch mit ſo ergreifender 
Innigkeit und Wahrheit vorgeſpielt hatte, bei deren 
Klang ihm eine ſchönere, reichere Welt aufgegangen, 
die wie ein Bild, wie eine Fata Morgana immer vor 
ihm herfloh und die er doch nicht erreichen, nicht er- 
haſchen konnte. Ihre Flöte — 

Er raffte ſich plötzlich aus ſeiner Verſunkenheit 
auf und ſah ſich im Gemach um. Wo war ſie, dieſe 
Zauberflöte, deren Töne ihm den Himmel auf 
Erden vorgezaubert? Noch einmal wollte er ſie hören, 
einmal — 

Da lag ſie, auf dem Sims, hinter einer kleinen 
Ollampe und einigen Tonvaſen glitzerte die ſilberne 
Röhre hervor, der Aina Sahel die Wundertöne zu 
entlocken verſtand, wie niemand außer ihr, bei denen 
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Antigonos feine Fürſtlichkeit, feine Herrſchaft, feine 
Elefanten, fein Heer — die Welt vergaß. 

Er nahm fie von dem Sims herab. Aber die Be— 
wegung mußte doch einiges Geräuſch gemacht haben, 
denn Aina Sahel ſchlug die Augen auf und richtete 
ſich von ihrem Lager in die Höhe. 

„Du biſt's?“ ſagte ſie kurz und ſah ihn überraſcht an. 

„Ja — ich,“ antwortete er. „Wundert dich das? 
Haſt du nicht ſelbſt die Verheerungen in mir angerichtet? 
Mit deinen Tönen mich bezaubert, daß ich die Welt 
vergaß —“ 

„Du haſt ſie nicht vergeſſen,“ warf ſie finſter ein. 

Aber er hörte es wohl nicht, oder wollte es nicht 
hören, ſondern fuhr eifrig fort: „und nun wunderſt 
du dich, wenn ich zu dir komme, um noch einmal — — 
noch einmal, Aina Sahel, ein Lied von dir zu hören, 
das mich wieder hinaufhebt, wo die Götter thronen, 
wo die Seligkeit wohnt. Kannſt du mir die Vitte 
verſagen? Hier nimm die Flöte! Sonſt brauchte ich 
nicht ſo lange zu bitten — du weißt es!“ 

Sie wandte ſich ab und ſagte leiſe: „Vorbei!“ 

Aber dieſes kleine Wort klang in ſeinem Ohr wie 
Donnerſchall, ſo feſt, beſtimmt und unwiderruflich kam 
es von ihren Lippen. Er ſah ſie erſtaunt an und trat 
unwillkürlich einen Schritt zurück. „Vorbei?“ wieder- 
holte er, als ob er nicht begriffe, was das Wort zu 
bedeuten habe. „Was willſt du damit ſagen, Aina 
Sahel? Du weißt —“ 

„Du wirſt eher die Sonne vom Himmel herab— 
fallen ſehen, als daß du wiederkehren ſiehſt, was war,“ 
ſagte ſie feſt. | 

Es trat eine Pauſe ein. Ihre Herbheit mochte ihn 
enttäuſchen. Er hatte vielleicht gehofft, daß ſie ſich 
nach dem Tode Helenas ihm wieder mehr nähern, 
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wieder die frühere Vertraulichkeit und Zuneigung zu 
ihm gewinnen würde. Statt deſſen ſtand ſie ihm 
zurückweiſender als je gegenüber. Hatte fie ſchon ab- 
geſchloſſen mit dem Leben? Freilich war es ja in 
ihrer Lage erklärlich, wenn es ihr ſchwer wurde, ſich 
neuen Hoffnungen hinzugeben. Aber Antigonos wollte 
ja ihren Untergang nicht. Sie ſollte wieder an ihre 
Zukunft glauben, neuen Lebensmut faſſen. Deshalb 
war er ja da. | 

„Wir alle ſtehen in der Hand der Götter,“ ſagte er 
endlich weich und freundlich. „Was ſie beſchließen, 
das iſt unſer Schickſal. Was weißt du davon, Aina 
Sahel, was die nächſte Stunde bringt? Welche Wand- 
lungen die Zeit an uns vollzieht? Weshalb ſich alſo 
vor der Hoffnung auf die Zukunft verſchließen? Die 
Zeit iſt unſere Herrin. Sie macht mit uns, was ihr 
gefällt.“ 

„Und das Gericht?“ warf fie ſpöttiſch ein. 

Er fühlte den Vorwurf, der in dieſen Worten für 
ihn lag. Sie glaubte, daß er aus freiem Antrieb das 
große Gericht berufen wolle, und er verteidigte ſich 
ſehr eifrig dagegen. 

„Was geſchehen muß, wird geſchehen,“ ſagte er mit 
Lebhaftigkeit. „Hätteſt du nicht ſelbſt dich der Tat 
bezichtigt, ſo würde es niemandem eingefallen ſein, 
dich vor das große Gericht zu ſtellen. Jetzt, wo Tellias, 
der Senat und das ganze Volk darauf beſteht, muß 
es geſchehen. Glaube mir, Aina Sahel, ich leide 
darunter mehr als du und mehr, als du denken kannſt. 
Mein Herz zuckt vor Weh auf, wenn ich daran denke, 
daß du —“ 

Sie wandte ſich haſtig nach ihm um und ſah ihn 
überraſcht an. 

Er machte den Eindruck größter Wahrhaftigkeit und 
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Aufrichtigkeit, und fie ſchien einen Augenblick in ihren 
Entſchlüſſen wankend zu werden. 

„Vom Gatten der Helena iſt das ſehr überraſchend,“ 
ſagte ſie zweifelnd. 

„Laß das jetzt, Aina Sahel. Ich ſchwöre dir zu, 
daß ich mit Grauen, mit Verzweiflung daran denke, 
daß du mir entriſſen werden könnteſt.“ 

„Das Schwören fällt dir leicht. Ich weiß es.“ 

„Nicht dieſe Vorwürfe, Aina Sahel. Was ver- 
gangen iſt, das iſt vergangen. An die Zukunft laß 
uns denken. Das tut uns jetzt not, mehr als alles 
andere. Wie wir vermeiden können, was dir droht, 
das müſſen wir überlegen. Was gedenkſt du deinen 
Richtern zu ſagen?“ 

„Die Wahrheit,“ ſagte ſie beſtimmt. 

„Und was iſt hier die Wahrheit?“ 

„Daß ich Helena getötet habe, weil fie mich töten 
wollte.“ 

„Das wäre dein Tod,“ rief er erſchrocken. 

„Immerhin. Ich werde fo zufriedener ſterben, als 
durch eine Lüge leben.“ | 

„Warum dich aber ſelbſt anklagen? Man hat keinen 
Beweis gegen dich, wenn du ihn nicht ſelbſt lieferſt. 
Daß du dich bereits auf dem Platz unten der Tat 
bezichtigt, kannſt du zurücknehmen, als in der Erregung 
geſprochen, in dem Wunſche, den unſchuldigen Jungen 
zu retten, im Wahnſinn —“ 

„Alles das iſt nicht wahr. Ich wußte ſehr wohl, 
was ich tat. Wenn eure entmenſchten Beſtien auf 
wehrloſe Leute Jagd machen, bloß weil ſie meine 
Landsleute ſind, ſo wäre es Feigheit, Verrat und 
Gemeinheit, wenn ich nicht die Wahrheit ſagen wollte. 
And was tat ich denn nun überhaupt, was du nicht 
alle Tage tun würdeſt? Ich tötete einen Feind, wie 
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du es tauſendfach getan. Ich bin in eurer Hand. Ihr 
könnt mich töten, aber ihr könnt mich nicht erniedrigen.“ 

„Und an deine Heimat, deine Eltern, an deine 
Götter denkſt du nicht? An das goldene Karthago, 
das dir einſt ſeine Tore wieder öffnen und dich feiern 
wird wie eine Göttin?“ 

Sie hob die Hände und kreuzte ſie über der Bruſt, 
wie im ſtillen Gebet. Zitternde Seufzer entrangen ſich 
ihren Lippen, und ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 

„Ich habe daran gedacht,“ ſagte ſie leiſe, „und es 
war das Schmerzlichſte meines Lebens. Aber durch 
eine Lüge iſt das zu teuer erkauft.“ 

„Und an mich, Aina Sahel,“ rief er erregt, indem 
er mit leidenſchaftlicher Begeiſterung auf ein Knie 
ſank, „an mich denkſt du nicht? Regt ſich nichts mehr 
in deinem Herzen für mich, das mir ſonſt ſo ganz, 
ſo rein gehörte?“ 

Haſtig trocknete ſie ihre Tränen. Trotzig wandte 
ſie ſich ab. Sie wollte offenbar nicht weich werden. 
„Nein,“ ſagte ſie laut und heftig, „ich liebe dich nicht, 
kann dich nicht lieben — — vorbei, vorbei!“ 

„Aina Sahel, nicht dieſes Wort, dieſes fürchterliche 
Wort, das uns die Welt verſchließt! Höre auf das zarte 
Echo der vergangenen Zeit in deinem Herzen — es 
kann nicht vorbei ſein, die Götter ſelbſt wollen es nicht, 
denn du lebſt ja noch. Wer noch atmet, darf dieſes 
Wort nicht ſagen.“ 

„Ich müßte lügen, wenn ich anders ſagen wollte 
— nach allem, was du getan.“ 

„Was habe ich denn ſo Fürchterliches getan?“ 

„Was? Der Himmel rötet ſich vor Scham über das, 
was du mir getan,“ fuhr ſie in tiefer Erregung fort. 
„Meineid auf Weineid haſt du mir geſchworen, mich 

verraten, beſchimpft, verſchenkt, zu Sklavendienſten 
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gezwungen bei Leuten, die weit unter meinem Range 
ſtehen, — ja, die Meuchelmörder haft du zu mir ge- 
ſandt —“ 

„Nicht ich, Aina Sahel, nicht ich!“ 

„Dein Tun ſchärfte den Dolch, den der treue 
Burſas für mich auffing, ſelbſt wenn du nichts davon 
weißt.“ 

„Ich wußte wirklich nichts!“ 

„Damals hat kein Menſch nach dem großen Gericht 
gerufen, und ich war die unſchuldig Verfolgte. — Oh, 
ihr habt mir die Seele vergiftet, die Jugend zerſtört 
und die Heimat geraubt! Dein Verbrechen an mir iſt 
viel größer und ſündhafter als das, was ich Helena tat.“ 

„Aina Sahel —“ 

„Ich ſoll dich lieben? Ich müßte mich ſelbſt ver- 
achten, wenn ich das täte.“ 

„Was ſoll ich tun, damit du an meine Liebe glaubſt 
— trotz alledem und alledem. Ich war ein Tor. Be- 
greifſt du nicht, daß ein Menſch in ſeinem Wahn 
töricht ſein kann? Unſer Leben iſt ein Wahn, ein 
Träumen und Irren —“ 

„Nun, du haſt geträumt und träumſt noch!“ 

„Was ſoll ich tun, Aina Sahel, damit du an mich 
glaubft?“ 

„Was? Tritt hin vor deinen finjteren Areopag, 
der nur den Tod als Urteil kennt, und ſage: ‚Mein iſt 
die Schuld, ich habe fie betrogen, erniedrigt, zur Ver- 
zweiflung getrieben — mich allein verurteilt 1" — Dann 
will ich dir glauben.“ 

Hoch aufgerichtet, ſtolz, ſprühend vor leidenfchaft- 
licher Erregung ſtand ſie vor ihm, wie er ſie noch nie 
geſehen. Sie ſchien mit jedem Wort zu wachſen. Das 
war nicht mehr das weiche, vertrauliche Kind, das war 
die Heldin, die für ihr Recht kämpft und fällt. 
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Langſam erhob er ſich. „Und wenn ich es tue?“ 
ſagte er unſicher, unentſchloſſen, leiſe. 

„Dann werden wir vielleicht beide den Flammen 
tod erleiden, aber wir ſterben ehrlich. Die Nachwelt 
wird uns nicht verachten, denn unſer Tod ſühnt unſer 
Leben,“ rief ſie entſchloſſen. 

Sie ſprach mit hinreißender Kraft und machte in 
dieſem Augenblick den Eindruck einer Schickſalsgöttin 
mit der wuchtigen Gebärde, der marmornen Feſtigkeit 
in Blick und Haltung. 

Kein Wunder, daß Antigonos jetzt ganz in ihrem 
Bann ſtand. Vielleicht war es auch die Eitelkeit, die 
ihn veranlaßte, ihr an Größe und Kühnheit der Auf- 
faſſung der Lage nicht nachzuſtehen. Der gemeinſame 
Tod — ſchließlich war er ja doch noch lange nicht ſicher. 
Man würde ja erſt noch ſehen, was kam. 

„Ich werde alſo tun, was in meinen Kräften ſteht,“ 
erklärte er mit einer gewiſſen Feierlichkeit, „ich werde —“ 

Ein lauter Wortwechſel draußen auf dem Gang, 
wo die Wachen ſtanden, verhinderten ihn, fortzufahren 
und zu ſagen, was er tun werde. 

„Laßt mich los!“ klang es keifend von draußen 
herein. „Was wollt ihr von mir? Ich habe kein Gift 
und keinen Dolch verſteckt. Ihr ſeid unverſchämtes 
Volk! Ich bin eine arme alte Frau, die viel lieber in 
ihrem ſtillen Grabe läge, als unter ſolchem Volk zu 
leben. Die ewigen Götter mögen mir helfen —“ 

„Wir kennen dich ſchon,“ ſagte barſch eine andere 
Stimme. „Du ſtreichſt fortwährend hier herum und 
führſt nichts Gutes im Schilde. Was haſt du da unterm 
Arm?“ 

„Je nun, ein Kleid für meine Herrin. Da iſt es. 
Beſeht es!“ 

Antigonos war dieſe Störung nicht unwillkommen. 
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„Ich verlaſſe dich jetzt,“ ſagte er, ſich ſelbſt unter- 
brechend, „zähle auf mich. Du wirſt bald von mir 
hören.“ 

Seine Stimme klang warm und aufrichtig, und er 
küßte ſie zärtlich auf die Stirn. Dann ging er fort. 

Gleich darauf trat Djedaida ein. „Was hat er 
geſagt, Herrin?“ wandte fie ſich ſofort an Aina Sahel. 

„Laß das jetzt, Djedaida,“ erwiderte dieſe weich 
und wehmütig, indem ſie ſich auf ihr Lager warf. 
„Ich bin müde zum Sterben.“ 

Djedaida ſah fie prüfend an. „Ich dachte es mir 
ſchon,“ fuhr ſie dann 8 ver hat dir Ben Redens- 
arten gemacht, er will —‘ 

„Spotte nicht, Djedaida! Du weißt nicht, was 
du ſprichſt.“ 

„So? Ich weiß von nichts? Ich bin blind? — 
Ich ſage dir, die Liebe iſt der Spott der Götter. Die 
Menſchen waren ihnen zu ähnlich geworden, und da 
gaben ſie ihnen die Liebe. Daher der Zank und Streit 
in der Welt, die Wildheit, die Zerfahrenheit, die dumm- 
heit. Sie iſt die größte Plage der Menſchen —“ 

„Und das größte Glück.“ 

„Das ſagſt du?“ fuhr Ojedaida überraſcht auf, „die du 
alles, was Not im Leben heißt, der Liebe zu danken haſt?“ 

Aina Sahel ſeufzte tief auf. Was war doch in der 
Tat die Liebe für ein rätſelhaftes Ding! Sie, die noch 
eben dem Fürſten in flammender Entrüſtung ſeine 
Antaten, ſeine Verbrechen an ihr vorgehalten hatte, 
die ſelbſt erklärt hatte, daß ſie ſich verachten müſſe, 
wenn ſie ihn noch lieben würde — gerade ſie dachte 
jetzt daran, wie ſüß die Liebe ſei und wie herrlich, 
mit ihm in den Tod zu gehen. 

„Was hat er alſo geſagt, Herrin?“ fragte Djedaida 
wieder. 
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„Er will mir helfen oder mit mir leiden.“ 

„Und du glaubſt das?“ 

„alt er der Mann, den ich liebe, wird er es tun. 
Iſt er es nicht, wird er es nicht tun.“ 

„Und wenn er es tut?“ | 

„Dann — iſt alles zu Ende, und die Welt hat ein 
Beiſpiel treuer Liebe mehr.“ . 

„Götter, Götter! Was richtet ihr für Unheil im 
Menſchen an — durch dieſe Liebe! — Herrin, es handelt 
ſich nicht darum, zu ſterben — in deinen Jahren noch 
lange nicht. Es handelt ſich darum, zu leben. Ich 
will nicht behaupten, daß er dir das nur vorgeredet 
hat, um dich in Ruhe und Sicherheit zu wiegen. 
Es iſt möglich, daß er von dem gleichen Fieber 
erfaßt iſt wie du. Aber ich bin feſt überzeugt 
davon, daß er dich im letzten Augenblick im Stich 
laſſen wird.“ 

„Djedaida!“ 

„In der erſten Aufwallung will man viel. Bei 
kühlerer Überlegung aber wird er ſich ſagen: Ich bin 
der Fürſt! Du aber biſt verloren. Der Einſatz iſt alſo 
ungleich. Zudem nützt ſein Einſatz dir nicht einmal 
etwas, da ihr doch beide ſterben würdet, denn das 
Volk würde ja hell aufjauchzen bei einem ſolchen 
Schauſpiel, es wäre ein Gaudium für alle. Und 
dann — hat Fürſt Antigonos je ſchon zur rechten Zeit 
die rechte Tat gefunden? Hat er je einen Entſchluß 
gefaßt? Nein, Herrin, das iſt alles nichts! Du mußt 
dir ſelber helfen, wenn du leben willſt!“ 

„Was ſoll ich denn tun?“ 

Dieſe Frage, die doch eigentlich ſehr natürlich war, 
kam der alten Ojedaida gleichwohl ſehr ungelegen. 
Sie hatte ſich längſt den Kopf zerbrochen, um einen 
Ausweg zu finden — und nichts gefunden. 
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„Ich weiß es nicht,“ erwiderte ſie nach einer kleinen 
Pauſe troſtlos. 

„Siehſt du? Du raubſt mir meine letzte, ſchönſte 
Hoffnung,“ erwiderte Aina Sahel, „und bieteſt mir 
nichts dafür! Laß mir alſo meinen Glauben an die 
Liebe.“ 

Das hätte ja nun Ojedaida herzlich gern getan, 
wenn es nur nicht zu einem gar zu traurigen Ende 
geführt hätte. Sie hatte nun einmal die Überzeugung, 
daß Antigonos im letzten Augenblick verſagen und Aina 
Sahel ihrem Schickſal überlaſſen werde. Das war 
ihr um ſo ſchmerzlicher, als ſie Aina Sahel doch erſt 
zu der Tat, wegen der ſie angeklagt war, aufgefordert 
und überredet hatte. Freilich hatte fie ſelbſt ſich ver- 
raten. Nie hätte jemand erfahren, weshalb der Tod 
Helenas erfolgt war. Aber nun war das geſchehen, 
und Djedaida zermarterte ihren alten Kopf vergebens, 
um ein Mittel zu finden, die Folgen davon zu verhüten. 

Wenn ſie Geld gehabt hätte, wäre es vermutlich 
möglich geweſen, die Wächter zu beſtechen und Aina 
Sahel mit oder auch gegen ihren Willen in Sicherheit 
zu bringen. Aber fie beſaß nichts. Ihre alten Kunſt- 
ſtückchen erwieſen ſich als unbrauchbar, weil zu un- 
ſicher im Erfolg. Sie flehte zu allen Göttern ihrer 
Heimat um Rat und Hilfe — aber die Götter blieben 
ſtumm. 

Djedaida verbrachte eine ſchlafloſe Nacht und wußte 
am nächſten Morgen nicht mehr als vorher. Sie weinte 
vor Zorn, daß ſie kein Auskunftsmittel fand, wo ſie 
doch eines finden mußte, wenn anders ſie jemals 
wieder Himilko unter die Augen treten wollte. Mit 
Aina Sahel brach auch ihr Schickſal zuſammen. Der 
Tod ihrer Herrin war auch der ihre, ganz gleichgültig, 
ob Antigonos aufrichtig war oder nicht. 
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Da hörte ſie ſchwere dumpfe Beckenſchläge, die 
über die ganze Stadt dahinzitterten wie ein Gewitter. 
Das war das Zeichen, daß ſich der Areopag, das 
große Gericht, in der Baſilika verſammelte. Die 
Leute blieben in den Straßen ſtehen, um zuzuſehen, 
wie die einzelnen Richter in ihren langen ſchwarzen 
Talaren und geſpenſtiſchen Kapuzen, durch die man 
nur die Augen ſah, vorübergingen oder in Sänften 
getragen wurden. Ihr Anblick entbehrte nicht der 
Feierlichkeit, machte aber doch auch einen unheim- 
lichen, henkermäßigen Eindruck. Ihre Zahl war 
hundert. Stimmengleichheit war für den Angeklagten 
ein Freiſpruch, eine Stimme mehr zu ſeinen Ungunſten 
war ſein Tod. 

Die Bafilita, wo auch Handelsgeſchäfte, Zuſammen- 
künfte der Bürger, Wahlen, Volksabſtimmungen und 
anderes ſtattfanden, lag in der unteren Stadt, weſtlich 
vom Hafen, ein ausgedehnter Bau, in dem mehrere 
Verſammlungen zugleich ſtattfinden konnten, ohne ſich 
gegenſeitig zu ſtören. Sechs Stufen führten von dem 
großen Platz, an dem die Baſilika lag, hinauf in eine 
ſäulengetragene Vorhalle, die dem Volk zugänglich war. 
Auch das Gerichtsverfahren war öffentlich. Die Ver- 
urteilten wurden kurzerhand vor der Bajilita auf dem 
großen Platz vor allem Volk gerichtet. 

Djedaida ſprang von ihrem Lager auf und eilte 
zu ihrer Herrin. 

„Ich muß dich ankleiden, Aina Sahel,“ ſagte fie 
weinend, „ſie werden gleich kommen, um dich zu holen.“ 

Aina Sahel war ſchon wach, als ſie eintrat. Auch 
fie hatte in der Nacht nicht gefchlafen und ſaß nun, 
den Kopf in die Hand geſtützt, dumpf brütend auf 
ihrem Lager. 

„Werde ich den Fürſten nicht vorher noch einmal 
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ſehen?“ fragte ſie leiſe. Wer konnte wiſſen, was ihr 
die lange Nacht über durch den Kopf gegangen, welche 
Möglichkeiten ſich ihr geboten, welche Entſchlüſſe ſie 
erwogen? 

„Denke nicht an ihn, Kind,“ ſchalt Ojedaida 
ſchluchzend, „denn er iſt ein Verräter. Hat er dich 
nicht ſchon einmal verraten? Denke vielmehr daran, 
wie du das eigene Leben retteſt. Was ſind wir alle 
ohne dich?“ 

Aina Sahel ſah die gute Alte, die mit zitternden 
Händen um ſie beſchäftigt war, teilnehmend an, dann 
ſagte fie weich: „Gut, Djedaida, wenn es fein ſoll, 
ſo ſoll es fein. Ich habe vielleicht nicht mehr die Mög- 
lichkeit, dir Lebewohl zu ſagen, dir zu danken für alles 
Gute und Liebe, womit du mein Leben umgeben — 
ſo ſei es jetzt. Du warſt mir eine zweite Mutter. Es 
gibt keine, die treuer war wie du. Mögen es dir die 
Götter lohnen, wenn ich es nicht mehr kann. Lebe 
wohl! Weine nicht! Und wenn du je im Leben 
wieder nach Karthago zurückkehrſt, grüße mir die 
alte Heimat, grüße die alten Götter und meine 
Eltern. Grüße mir die Byrſa, die weißen Tempel 
und die Almenara, grüße mir die Geſpielinnen meiner 
Jugend —“ | 

Sie konnte nicht weiterſprechen. Schluchzen und 
Tränen erſtickten ihre Stimme. Sie nahm von ihrem 
Halfe das Amulett mit dem Bilde des Baal Moloch, 
das man ihr nicht entriſſen hatte, und reichte es 
Djedaida. 

„Da nimm, Ojedaida. Möge es dich beſſer ſchützen 
als mich!“ 

„Was tuſt du, Herrin?“ fuhr dieſe erſchrocken auf. 
„Das iſt keine Stunde, in der man ſich von den 
Göttern trennt. Behalte es. Es iſt jetzt deine letzte 
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Hoffnung. Der Gott der Sonne“) kann auch das 
Feuer zähmen.“ | 

Wehmütig lächelnd nahm es Aina Sahel zurück 
und befeſtigte das Amulett wieder. „So ſei es meine 
letzte Hoffnung,“ ſagte ſie ſeufzend. 

In den Tagen ihres Glanzes trug Aina Sahel ihre 
prachtvollen langen Haare, die in der Sonne einen 
wunderbar blauglitzernden Schein hatten, hoch auf- 
getürmt, mit Bändern und Perlenketten durchflochten, 
und es war beſonders ein Vergnügen Ojedaidas ge- 
weſen, ihrer Herrin die langen, heißen Stunden ihrer 
afrikaniſchen Heimat mit immer neuen Haarfriſuren 
zu verkürzen — vorbei, vorbei! 

Als Djedaida nun, wohl um ihrer Herrin noch einen 
letzten Liebesdienſt zu tun, auch jetzt verſuchte, ihre 
Haare in Schlangenwindungen und Flechten aufzu- 
türmen, ſagte Aina Sahel: „Laß das! Laß das Haar 
frei und offen über die Schultern fallen.“ 

„Aber du wirſt heute durch das Volk geführt, 
Herrin.“ | 

„Doch nicht als Fürſtin, ſondern als Gefangene, 
als Verbrecherin! Oder glaubſt du vielleicht, man 
könnte mich an den Haaren zum Holzſtoß ſchleifen?“ 

„Herrin!“ ſchrie Djedaida erſchrocken auf. 

Aina Sahel ſah einen Augenblick ſtumpf vor ſich 
nieder und ſagte dann: „Ich verſtehe mich ſelbſt nicht 
mehr. Zch habe keinen Sinn mehr für die Furcht. 
Mögen ſie ihr Argſtes tun, mögen ſie mich zerreißen 
und zerfleiſchen — was tut's? Ich würde ſelbſt ein 
Ende machen, gleich hier, auf der Stelle, wenn nicht —“ 

„Was willſt du ſagen, Herrin?“ 


) Baal-Moloch war der Gott der Sonne und des Feuers. 
Die Opfer, die man ihm brachte, wurden in ihm verbrannt. 


fein, gemeinſam mit ihm zu ſterben.“ 

„Das iſt Wahnſinn, Herrin. Es iſt nie ſüß zu 
ſterben, ſondern es iſt ſüß zu leben,“ warf Ojedaida 
wie verzweifelt dazwiſchen. 

„Das verſtehſt du nicht, Djedaida. Es gibt Lagen, 
in denen der Menſch nur noch an einem Faden mit der 
Welt zuſammenhängt. Reißt dieſer — iſt alles tot, 
innen und außen.“ 

„Du darfſt jetzt daran nicht denken, Herrin, ſondern 
nur daran, wie du dich retteſt aus der Gefahr, in der 
du ſchwebſt.“ 

„Kannſt du den Gedanken gebieten? Zch denke 
nur an ihn und nur an ihn. An nichts anderes.“ 

„Laß dir das Kleid überwerfen, Herrin!“ 

Aber Aina Sahel wehrte lebhaft ab. „Nicht das, 
Djedaida. Wer weiß, es iſt wohl mein letzter Gang. 
Alſo nimm das Kleid, das ich trug, als ich Phly rettete 
— das gelbrot geflammte.“ 

„Aber es iſt ja zerriſſen, Herrin.“ 

„Das tut nichts. Ich habe es wohl gemerkt. In 
dem Kleid gefiel ich ihm am meiſten.“ 

Die Wache trat ein. Das ganze Zimmer füllte ſich 
mit Soldaten. Man ſchien den Gang Aina Sahels durch 
die Stadt nach dem Gericht wie einen großen Staats- 
akt zu nehmen. Die Soldaten nahmen Aina Sahel 
in ihre Mitte. Alle zogen die kurzen Schwerter blank, 
als ob man fürchte, das Volk könne ihnen die Ge- 
fangene unterwegs entreißen und ſie töten. Es waren 
weit über hundert Soldaten. Ojedaida durfte ihre 
Herrin nicht begleiten, ſondern nur von weitem bis 
nach der Baſilika folgen. 

Als ſie aus dem Hauſe hinabſchritten auf den Platz, 
denſelben, wo Aina Sahel den kleinen Phly gerettet 


befand ſich dort eine große Volksmenge, die offenbar 
ſchon darauf gewartet hatte, die Karthagerin auf ihrem 
Gang nach dem Gericht zu ſehen. Ein großes Getöſe 
erhob ſich, als die Soldaten mit Aina Sahel erſchienen. 
Wildes Rufen und Schreien klang über den Platz. 

„Tod — Tod! Tötet ſie. Da iſt die Mörderin der 
Fürſtin Helena. Die Afrikanerin! Die Hexe von 
Karthago! Fort mit ihr — ins Feuer, ins Meer!“ 

Wie ein Orkan heulte und tobte die Menge um 
Aina Sahel herum. Einige der ſchlimmſten Schreier 
wurden mit den Soldaten handgemein und wurden 
mit blutigen Köpfen abgewieſen. Aber je weiter man 
in die Stadt hinabgelangte, deſto wüſter und wilder 
wurde das Geſchrei. Aus allen Gaſſen und Gäßchen, 
an denen man vorüberkam, ſtrömten die Neugierigen 
herzu, und immer und immer wieder verſuchte man, 
die Gefangene aus der Mitte der Soldaten herauszu- 
reißen. 

Aina Sahel ging inmitten der Soldaten dahin wie 
geiſtesabweſend. Sie ſah und hörte nichts. Die feind- 
ſelige, bedrohliche Menge, ihre wilden Rufe, das Ge- 
dränge, die Katzbalgereien, Blut und Wunden um ſie 
herum — alles war für ſie nicht vorhanden! Mit 
niedergeſchlagenen Augen, die Haare lang herab- 
hängend über die Schultern, die Hände auf dem 
Rücken zuſammengebunden, in der gelbrot geflammten 
Tunika, die um die Hüften mit einem einfachen Gürtel 
geſchürzt war, ſo ging ſie ihres Weges dahin. 

An der Baſilika angelangt, wurde Aina Sahel 
durch eine niedere Pforte in einen unterirdiſchen Raum 
geführt. Durch dieſelbe Pforte würde ſie auch wieder 
herausgeführt werden — auf den Holzſtoß. Niemand 
zweifelte daran. Alle verſprachen ſich ein glänzendes 
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Schauſpiel, wenn in der tiefdunkeln Nacht die Flammen 
des Scheiterhaufens aufpraſſeln würden, weit aufs 
Meer hinausleuchten und ſich auf den Waſſern wider- 
ſpiegeln mit der intereſſanten Krone eines zu Tode 
gequälten armen Menſchenkindes. Wer hätte es wohl 
gewagt, das ſelbſtherrliche Volk um dieſes Schauſpiel 
zu betrügen? 

Kurze Zeit, nachdem Aina Sahel hinter der kleinen 
Pforte verſchwunden war, kam auch Ojedaida, die dem 
grauenhaften Zug vorſichtig nachgeſchlichen war, und 
ſetzte ſich unmittelbar neben der Türe auf einen Stein. 
Hier wollte ſie den Gang der Ereigniſſe abwarten. 

Die Menge lief hin und her, laut und lebhaft 
ſchreiend, füllte den großen Platz vor der Baſilika, 
ſtieg die Stufen zur Säulenhalle hinauf und hinunter, 
offenbar ungeduldig darüber, daß der hohe Areopag 
ſo viele Umſtände machte, um eine fremde Verbrecherin 
dem verdienten Tode zuzuführen. Wenn man ein 
Schauſpiel ſehen will, ſo wartet man eben nicht gern 
lange darauf. 

Endlich wurde das Urteil auf dem Platz bekannt. 
Aina Sahel war mit neunundneunzig ſchwarzen Kugeln 
gegen eine weiße zum Tode auf dem Holzſtoß ver- 
urteilt und ſollte noch in der Nacht verbrannt werden. 
Wer war wohl ſo blind unter den Richtern des hohen 
Areopags, fragten ſich die Leute verwundert, eine 
weiße Kugel abzugeben? Fürſt Antigonos ſelbſt wurde 
genannt, obwohl die Abſtimmung des Gerichtshofes 
geheim war. Beſtimmtes wußte aber niemand. Es 
kümmerte ſich jetzt auch niemand darum. Dazu war 
ja ſpäter Zeit. Jetzt hieß es, den Holzſtoß auffahren 
und das Urteil vollſtrecken. 

Auf kleinen Eſelkarren wurde Pech, Ol, Holz heran- 
gefahren und, kaum zehn Schritte von der kleinen 
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der Scheiterhaufen Aina Sahels. 

Und Ojedaida ſaß noch immer auf ihrem Stein. 
Die Ellbogen auf das Knie geſtemmt, den alten Kopf 
in die Hände geſtützt, ſah ſie zu, wie der Holzſtoß wuchs 
und wuchs. 


Dreizehntes Kapitel. 


Luſtig kam ein junges Ding über den Platz daher, 
die langen blauſchwarzen Haare über den Rücken 
herabhängend, die neue hellſeidene Tunika mit einem 
roten Gürtel hoch geſchürzt, die goldenen Fußſpangen 
ſelbſtgefällig zur Schau tragend, ſo ſchritt die junge 
hübſche Frau Umſchau haltend über den Platz. Ihre 
Augen ſtrahlten, ihr Geſicht leuchtete in Friſche und 
Geſundheit. 

„Mutter!“ rief ſie, als ſie in die Nähe Djedaidas 
kam und dieſer anſichtig wurde. 

„Daira!“ ſtieß dieſe überraſcht hervor. 

„Mein Mann iſt wieder da!“ 

Sofort ſtand Djedaida auf. Sie war ſo erregt über 
die wenigen Worte ihrer Tochter, daß fie ihr wie geiftes- 
abweſend in die blitzenden Augen ſtarrte. 

„Wieder da!“ ſtammelte ſie leiſe, als ob ſie im 
Augenblick unfähig ſei, etwas anderes hervorzubringen. 
Daß eine junge luſtige Frau ſich freut, wenn ihr Mann 
nach langer Abweſenheit wieder heimkommt, konnte 
Djedaida unmöglich ſo aus der Faſſung bringen. Ihr 
mußte alſo bei dieſer Meldung noch etwas anderes, 
längſt Erwartetes und Erſehntes durch den Kopf gehen. 

„Und Thalil auch,“ fuhr Daira fort, ahnungslos in 
ihrer Freude und Aufregung. 

In demſelben Augenblick fühlte ſie, wie die Hand 
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ihrer Mutter ſich auf ihren Mund legte und ſah, wie 
ſich Djedaida erſchrocken umſah. 

„Törin!“ ſchalt die Alte leiſe. „Willſt du wohl ſtill 
ſein? Still, ſage ich, kein Wort hier, als ob du Waſſer 
im Munde hätteſt. Komm, dort auf dem Stein, dort 
ſollſt du mir fo kurz wie möglich erzählen, was ge- 
ſchehen iſt.“ 

Damit führte ſie ihre Tochter nach dem Stein hin, 
auf dem ſie vorher geſeſſen und wo ſie unbelauſcht und 
unbeobachtet waren. 

„Götter,“ flüſterte ſie auf dem Wege dahin, „ihr 
ewigen Götter da droben, nur noch einmal Hilfe in 
der Not! Noch einmal!“ 

Daira ſah ihre Mutter aufmerkſamer an und be- 
merkte, wie ſie vergrämt und elend ausſah. „Was iſt 
dir geſchehen?“ fragte ſie leiſe. 

„Du weißt von nichts?“ 

„Was ſoll ich wiſſen? Wir waren die ganze Nacht 
auf und haben gearbeitet, daß uns die Finger bluteten. 
Da ieh her, meine Hände —“ 

„Weshalb?“ 

„Wir mußten die ſchweren Säcke mit Gold, die 
Thalil mit von Karthago gebracht, und die draußen 
am alten Hafen an Land geſchafft worden waren, 
durch die ausgetrocknete Waſſerleitung zu Oreſtes 
ſchaffen. Heute früh brachten ſie dann die Trireme 
meines Mannes in den Hafen — natürlich leer. Wir 
konnten uns wirklich“ nicht um das kümmern, was in 
der Stadt geſchah? Was iſt los?“ 

„Der Scheiterhaufen für Aina Sahel,“ erwiderte 
Diedaida, auf die Leute weiſend, die dicht bei ihnen 
beſchäftigt waren, den Holzſtoß aufzurichten. 

Daira fuhr auf. „Das wird nicht geſchehen, Mutter,“ 
ſagte ſie feſt und beſtimmt. ö 
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„Es wird geſchehen, Kind, wenn wir nicht helfen 
können.“ | 

„Du wirft helfen, Mutter, du mußt helfen. Himilko 
hat geſagt, daß er ſich ganz auf dich verläßt, bis er —“ 

„Bis er? Was heißt das?“ 

„Frage Thalil. Ich weiß nur, daß es nicht mehr 
lange dauern ſoll. Alſo ſchaffe Rat, und wenn es auch 
nur für wenige Tage iſt. Du mußt Rat ſchaffen!“ 

Wie helfen die Götter dem Menſchen in ſeiner 
Not? Ojedaida hatte Tag und Nacht ihren alten 
Kopf angeſtrengt, um einen Ausweg zu finden, hatte 
ihre heißeſten Gebete zum Himmel gejandt zu den 
unſichtbaren Göttern — erfolglos. Und jetzt, während 
ſie mit ihrer Tochter auf dem Stein in der Sonne ſaß, 
jetzt plötzlich ſchoß ihr wie vom Winde hergetragen 
die Idee der Rettung durch den Kopf, noch ver- 
ſchwommen, rätſelhaft, tollkühn, wie alle neuen Ideen, 
wenn ſie geboren werden, aber ſie war da, ſie bedurfte 
nur noch des Nachdenkens, der Geſtaltung, damit ſie 
das Ausſehen einer Möglichkeit, den feſten Beſtand 
einer Tatſache erhielt. 

Es fiel Djedaida auf, daß Daira fait ebenſolche 
Haare hatte wie Aina Sahel. Wie kam ihr nun die 
Idee der Rettung? Vielleicht dachte ſie zunächſt daran, 
Daira ſelbſt mit Aina Sahel zu vertauſchen, oder die 
Idee entſtand auch ohne dieſen Übergang. Genug, 
plötzlich ſtand ſie im Kopfe Djedaidas feſt: Man wird 
nicht Aina Sahel verbrennen, ſondern nur ein Bild 
von ihr, eine Puppe, die man an ihrer Stelle auf den 
Scheiterhaufen hinaufbrachte, und zu der Daira ihre 
Haare hergeben muß. Wachs zum Kopf und Farbe 
ließ ſich ſchaffen, denn Geld war jetzt da, ein gelbrot 
geflammtes Seidenkleid, wie es das Volk an Aina 
Sahel geſehen, ließ ſich bis zum Einbruch der Nacht 
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herſtellen, ein roter Gürtel ebenfalls. Das Dunkel 
der Nacht, die wilde Erregung des Volkes, ein künſt⸗ 
licher Schrei, der vom Holzſtoß herabzukommen ſchien, 
mußte die Täuſchung vervollkommnen. N 

So abenteuerlich, ſo verwegen und dreiſt auch die 
Idee erſchien, jo war Djedaida doch Feuer und Flamme 
dafür — wie alle Leute, die eine neue Idee haben. 
Die Schwierigkeiten, die ſie bot, lagen noch im Dunkel 
verborgen, aber Djedaida fürchtete fie nicht. Eine 
Frau, die wie ſie von jeher auf Trug und Täuſchung 
der Leute aus war, erlangt auch darin eine gewiſſe 
Gewandtheit und Sicherheit, und auch über die nötige 
Dreiſtigkeit, die ſchon das halbe Gelingen der Tat 
war, verfügte ſie reichlich. 

Sollte im Schutze der tiefen Nacht eine Ver- 
tauſchung nicht möglich ſein? Sollte man mit dem 
Golde Thalils nicht einen oder zwei der Wächter 
kaufen können? Sie wußte ſchon, an wen ſie ſich zu 
wenden hatte. Zehn Schritte waren es nur von der 
kleinen Tür im unteren Raum der Baſilika bis zur 
Leiter am Scheiterhaufen. Djedaida maß die Ent- 
fernung und die ganze Umgebung mit den Augen ab, 
als wolle ſie ſie malen. Dort hinter der Tür mußte 
Thalil mit der falſchen Aina Sahel warten, bis dieſe 
kam. Das ließ ſich im Dunkel der Nacht machen. Sie 
ſelbſt warf, ſobald Ana Sahel erſchien, dieſer den 
ſchwarzen Talar eines Richters des Areopags über mit 
ſpitzer Kapuze und Augenlöchern. So miſchten ſie 
ſich unter die Menge, deren Aufmerkſamkeit von dem 
die Leiter hinaufſteigenden Henker mit ſeinem Opfer 
in Anſpruch genommen wurde. Und wenn dann der 
Henker, Thalil, ſein „Opfer“ an dem Pfahl feſtband und 
es dabei etwas zur Seite neigte — wen konnte das 
wundern? Und wenn dann einige Schreie durch die 
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Luft ſchrillten, wer konnte behaupten, daß dieſe nicht 
von dem Opfer herrührten? Und wenn dann die 
wilden, gefräßigen Flammen in die Höhe praſſelten, 
jo würden die Zuſchauer von dem Bilde der Aina 
Sahel genau ſo zufriedengeſtellt ſein wie von dieſer 
ſelbſt, und das Volk würde in ſeiner Schauluſt ebenſo 
befriedigt ſein. 

Unabläſſig verarbeitete Djedaida ihre Idee im 
Kopfe, entwickelte fie bis in alle Einzelheiten, vervoll- 
kommnete fie, änderte fie, wo fie der Anderung be- 
dürftig ſchien. Sie war ſtolz auf ſie und von ihrem 
Gelingen ſo überzeugt wie vom hellichten Tag. 

„Komm,“ ſagte ſie zu Daira, „du mußt mir helfen. 
Du kaufſt Wachs am Herakleion. Farbe bekommen 
wir unten am Hafen bei den Färbern. Schmuck haben 
wir noch. Es kommt nicht darauf an. Wenn das nur 
im Fackellicht ein wenig glitzert. Sandalen gibt uns 
Oreſtes. Den Stoff zu dem gelbroten Kleid holen wir 
bei Kenian, wo ich den erſten holte. Was noch? Einen 
roten Gürtel? Da nehmen wir deinen —“ 

„Meinen Gürtel? Wozu?“ 

„Schwatze nicht! Lauf ſchneller! Kannſt du nicht 
laufen? Du, ein ſo junges Ding! In deinem Alter 
lief ich wie eine Eidechſe. Deine Haare müſſen ſtärker 
eingefettet werden —“ 

„Stärker eingefettet? Warum?“ fragte Daira und 
ſah ihre Mutter mißtrauiſch von der Seite an. 

„Weil ſie ſich dann beſſer arbeiten laſſen.“ 

„Beſſer arbeiten laſſen?“ 

„Schwatze nicht und komm! Es muß noch viel 
geſchehen, bis die Sonne ſinkt. Dein Mann muß zu 
Kleophyt gehen. Er kennt ihn ja und iſt ſein Freund. 
Er trinkt Wein mit ihm, drückt ihm ein paar Gold- 
ſtücke in die Hand und ſagt ihm, es ſei ja nur, um von 
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unſerer Herrin einen letzten Abſchied zu nehmen. Er 
verſpricht ihm für morgen das Doppelte, das Drei- 
fache — was er will. Kleophyt iſt uns ſehr nützlich. 
Er kann beſtimmen, wer Aina Sahel auf den Holz- 
ſtoß trägt und ſie dort anbindet. Und wenn er dafür 
bezahlt wird, daß Thalil das tut, warum ſoll er dann 
einen anderen wählen? — Und Stroh müſſen wir 
noch haben, oder Wolle und etwas Ton. Vorwärts! 
Warum kommſt du nicht?“ 

„Du läufſt ja wie beſeſſen, Mutter! Ich bin außer 
Atem und kann kaum nach.“ 

„Ei ja! Und das nennt ſich heutzutage eine junge 
Frau! Sötter, Götter, was macht ihr aus der Welt! 
Das war zu meiner Zeit anders. Nun, laß die Welt 
nur laufen. Was kümmert's uns! — Weiß Burſas 
ſchon, daß dein Mann zurück iſt?“ 

„Phly iſt zu ihm. Wir werden ihn wohl bei Oreſtes 
treffen. Es ſind auch noch einige Männer da, die aus 
Karthago mitg ekommen find —“ 

„Wer ſind ſie? Wie heißen ſie?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber ſie ſind alle ſehr reich, 
wenn fie auch in Sklavenkleidern gehen.“ 

„Natürlich. Nur die Dummen zeigen ihr Geld 
auf dem Markte. Ach, ich wollte, die Nacht wäre erſt 
vorüber, und alles wäre gut. — Komm, ſei guten 
Mutes, Daira!“ 

Die Sonne ſtand ſchon hoch und die Hitze in der 
Stadt war unerträglich. Aber die alte Djedaida ſchien 
das nicht zu empfinden. Ihr Körper ſchien nur aus 
Knochen und trockenem Baſt zu beſtehen. Von Schweiß 
keine Spur. Ihre Beſorgungen führten die beiden 
Frauen bergauf und bergab in der Stadt. Die Leute 
hatten ſich vor der Sonne teils unter ausgeſpannte 
Decken, die quer über die ſchmalen Gäßchen gingen, 
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teils in das Innere der Häuſer geflüchtet, oft ſchliefen 
die Kaufleute, wenn Daira oder ihre Mutter irgendwo 
eintraten, aber immer erhielten ſie in überraſchend 
kurzer Zeit, was ſie brauchten. 

Daira war noch immer nicht im klaren darüber, 
was ihre Mutter eigentlich beabſichtigte. Aus den 
kurz abgeriſſenen, haſtig hervorgeſtoßenen Worten ent- 
nahm fie nur, daß es ſich um die Rettung Aina Sahels 
handelte. 

Als ſie endlich reich beladen mit allen möglichen 
Gegenſtänden in der Herberge des Oreſtes unten am 
Hafen ankamen, trafen ſie dort im Halbdunkel des 
inneren Hofes etwa acht oder zehn Männer, unter 
denen Burſas, Thalil und Peleidas, der Mann der 
Daira, ſich befanden. Auch Phly war da, ferner einige 
Freunde, die erſt in der Nacht in Akragas angekommen 
und offenbar karthagiſche Sendlinge waren, denn die 
Begrüßung zwiſchen dieſen und Djedaida war wie 
zwiſchen alten Bekannten, die ſich ſeit langer Zeit 
unter beſonderen Umſtänden wieder trafen. 

„Da iſt ſie,“ ſagte Burſas, als Ojedaida eintrat, 
worauf die drei Fremden ſofort in faſt ehrfürchtiger 
Weiſe ſich ihr näherten und ſie begrüßten. 

Djedaida war ſichtlich überraſcht. „Leiquellio!“ 
rief ſie lebhaft, indem ſie dem älteſten der drei Männer 
die Hand ſchüttelte. „Und auch du, Nemaſſa, und du, 
Alhedrin — nun, wahrhaftig, Himilko muß Großes 
vorhaben, daß er uns ſolche Auserwählte zu Hilfe 
ſchickt.“ 

„Das hat er auch, Ojedaida,“ erwiderte Leiquellio 
ernſt, „denn wir ſind nur ſein Vortrab. Noch ehe der 
Mond zweimal wechſelt, iſt er ſelbſt hier.“ 

„Himilko!“ rief Djedaida außer ſich. „Oh, ihr 
Götter da droben, nur ſo lange laßt mich leben, daß 
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ich das noch ſehe! Er kommt ſelbſt? Sagteſt du nicht 
ſo, Leiquellio?“ 

„Er ſelbſt und mit ihm mehr als ſechzigtauſend 
auserwählte Krieger mit Hunderten von Schlacht- 
elefanten und Tauſenden von Pferden. Das alles 
iſt ſchon bereit, auf den Schiffen verladen zu werden. 
Wir ſind hier — und auch nicht mit leeren Händen, 
um ſeine Landung vorzubereiten und den Weg zum 
Siege zu ebnen )).“ 

„Mögen die Götter euer Beginnen ſegnen, Lei- 
quellio,“ erwiderte Djedaida, „was wir dabei tun 
können, das geſchieht!“ 

„Ich zweifle nicht daran, und wir werden davon 
Gebrauch machen, wenn unſere Kräfte und die Kraft 
unſeres Goldes nicht ausreichen. Zetzt aber handelt 
es ſich zunächſt um Nötigeres. Fürſt Antigonos hat 


1) Über die Kriegsſtärke von Karthago find verſchiedene 
Angaben erhalten geblieben. Der Kriegshafen von Karthago 
bot Platz für zweihundert Kriegsſchiffe und wurde nachts mit 
eiſernen Ketten geſchloſſen. In der Megara, der niederen 
Stadt, im Gegenſatz zur Almenara, der höheren Stadt und 
der Byrſa, der Burg von Karthago, ſtanden dreihundert Kriegs- 
elefanten und viertauſend Pferde. Strabo erzählt, daß Scipio 
Africanus in Karthago ſiebenhunderttauſend Menſchen ein- 
ſchloß. Die Umgebung von Karthago war nach Polybius 
außerordentlich fruchtbar. Wein- und Olivengärten, Kanäle, 
Landhäuſer machten den ganzen Küſtenſtrich zu einem Para- 
dies. Heute iſt es bekanntlich eine Wüſte ohne Vaſſer, ohne 
Baum und Strauch, unbewohnbar. Karthago brauchte auch 
zu der Zeit, von der hier die Rede iſt, viele Schiffe und Men- 
ſchen zur Erhaltung feiner vielen Kolonien und Handelsnieder- 
laſſungen, deren es in Spanien, Sardinien, Südfrankreich, ja 
ſogar in England und an der Oſtſee, wohin Himilko ſelbſt kam, 
um Bernſtein zu holen, beſaß. Auf dreißig Schiffen brachte er 
über dreitauſend Koloniſten nach dieſen Gegenden. 
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in unbegreiflicher Verblendung den Pakt, den er mit 
Karthago geſchloſſen, verletzt, unſere Landsleute ſind 
in Akragas verfolgt und getötet worden, Aina Sahel 
ist wider Abmachung und Völkerrecht als Sklavin be- 
handelt und, wie ich jetzt höre, ſogar verurteilt worden. 
Ihr Leben iſt in Gefahr.“ 

„Die Götter wiſſen es, und nur raſche Hilfe kann 
ſie retten,“ warf Djedaida ein. 

„Dies iſt jetzt unſere erſte Pflicht.“ 

„Die meine iſt es vor allem,“ ſagte plötzlich her- 
vortretend und mit ſtarker Betonung einer der jüngeren 
der neuen Ankömmlinge, den Djedaida mit dem 
Namen Alhedrin begrüßt. 

Burſas maß ihn nicht eben ſehr freundlich von 
unten bis oben. „Sei ſtill, Alhedrin,“ ſagte er. „Hier 
hat die beſſere Einſicht, nicht der einzelne zu beſtimmen.“ 

„Ich erbitte mir aber gleichwohl das Vorrecht, 
Burſas, an die Stelle der größten Gefahr geſtellt zu 
werden, wenn es ſich um die Rettung Aina Sahels 
handelt,“ fuhr Alhedrin fort. 

Er war vielleicht ſechsundzwanzig Jahre alt, ein 
hübſcher Mann von vornehmem Äußeren, ſoweit man 
jetzt, wo er in einer zerriſſenen und ſchmutzigen Woll- 
tunika einherging, davon reden konnte. Seine Haut- 
farbe war ein kräftiges Braun, ſeine dunkeln Augen 
verrieten ein leidenſchaftliches Temperament. Er 
ſtammte aus der Familie der Magone und war ſomit 
ſowohl mit Himilko wie auch mit Aing Sahel ver- 
wandt). 


*) Die Familie der Magone, ſo genannt nach dem erſten 
König von Karthago, läuft in zwei Zweigen durch die Ge- 
ſchichte der Stadt und zwar durch die Familien des Hamilkar 
und Hasdrubal. Von Hamilkar ſtammten ab Himilko, Hanno, 
Giſkon und ſo weiter. Von Hasdrubal ſtammten ab Hamilkar 
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„An der Stelle der größten Gefahr wird der Er— 
fahrenfte am Platze fein, Alhedrin,“ entgegnete Burſas. 

„Ich biete mein Leben für das ihre,“ erklärte 
Alhedrin hitzig. 

„Das tun wir alle,“ erwiderte Burſas, „es fragt 
ſich nur, wer ihr am beſten dient.“ 

Die beiden waren aus der Gruppe herausgetreten 
und ſtanden ſich eher feindſelig als freundſchaftlich 
gegenüber, maßen ſich mit eiferſüchtigen Blicken und 
waren offenbar nicht gewillt, einander nachzugeben. 

„Ruhe!“ gebot der alte Leiquellio ernſt und ge- 
wichtig. „Was ſoll das heißen? Bedenkt ihr nicht, 
daß ſolche Eiferſüchteleien uns in die größte Gefahr 
bringen können? Euren Streit auszutragen, wird 
wohl noch eine paſſendere Zeit kommen. Jetzt iſt es 
unſere gemeinſame Pflicht, gemeinſam zu beraten, 
was am beſten zu tun iſt. — Sprich du, Ojedaida, 
zuerſt, die von uns allen am meiſten von der Sache 
weiß und am beſten raten und helfen kann.“ 

Damit kam die Beratung in das richtige Fahr- 
waſſer, und Djedaida entwickelte nun ihre Idee, wie 
ſie ihr auf dem Stein vor der Baſilika zuerſt gekommen 
war. Noch war es ja freilich nichts anderes als eine 
Idee, aber eine Idee iſt wie das Meer, groß und frei, 
ungehemmt, ausgedehnt unter dem weiten Himmel, 
ſchillernd in allen Farben. Man ſieht nicht feine Ge- 
fahren, ſeine Klippen und Schründe, man kennt noch 
nicht ſeine Allmacht, wenn man ſich ihm anvertraut. 
So auch die Idee Djedaidas. Sie war verblüffend 
einfach, kühn, ja tollkühn. Je näher man ſich die Aus- 


Barkas, Hannibal, der jüngere Hasdrubal und Sappho, die 
wahrſcheinlich eine damals noch nicht geborene Nichte Aina 
Sahels war. 
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führung anſah, deſto drohender und deſto ungewiſſer 
im Erfolg zeigte ſie ſich. Nach der Idee Ojedaidas 
ſollte Thalil eine zurechtgemachte Puppe hinter der 
Tür der Baſilika in Empfang nehmen, auf die Leiter 
hinauftragen und oben am Pfahl feſtbinden, ſo daß 
alle fie von unten ſehen konnten. Aber Thalil hatte 
nur einen Arm. Auch mußte man ſich vorher über- 
zeugen, ob der Pfahl ſo beſchaffen war, wie man ihn 
brauchte. Ferner mußten für den Fall, daß durch 
irgend einen Zufall ein Hindernis eintrat, eine Anzahl 
Leute an der Tür oder in nächſter Nähe bereitſtehen, 
um im letzten Augenblick, wenn es nicht anders ging, 
auch mit Gewalt Aina Sahel in Sicherheit zu bringen. 

„Es muß gehen, es muß gehen!“ behauptete 
Djedaida immer wieder, wenn die anderen bei den 
auftauchenden Hinderniſſen ratlos wurden. „Die Welt- 
geſchichte hat noch ganz andere Dinge geſehen.“ 

Es mußte gehen! Das wurde ſchließlich das Motto 
aller Beteiligten. Ob es ging — das würde man 
ſpäter wiſſen. Nur fo viel war ſicher: Wenn es miß- 
glückte, wenn der Betrug durch irgendwelchen Zufall, 
durch Verrat, durch Ungeſchicklichkeit, durch Mißver- 
ſtändniſſe oder anderes vor der Zeit entdeckt wurde, 
waren alle Beteiligten verloren. Indeſſen kühlte das 
ihren Eifer nicht ab, und als die Sonne ſank, war 
alles bereit, und alle waren an ihrem Poſten. 

Djedaida hatte verſucht, noch einmal mit Aina Sahel 
zu ſprechen, damit ſie wenigſtens wußte, was geſchehen 
ſollte, es hatte ſich aber als unmöglich erwieſen. Selbſt 
eine Fürſprache des Fürſten war nutzlos. Der Areopag 
hielt ſein Opfer feſt. 

Als es anfing zu dunkeln, als die Meerbriſe die 
Abendkühle über die heiße Stadt verbreitete, füllten 
ſich Steaßen und Plätze raſch mit einer ſchauluſtigen 
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Menge. Eine aufgeräumte Feſtſtimmung machte ſich 
geltend. Ein Schauſpiel, das man in Akragas lange 
hatte entbehren müſſen, lockte die Leute aus ihren 
Häuſern und Schlupfwinkeln hervor, und ſchon lange 
bevor etwas zu ſehen und zu hören war, machte man 
ſich die beſſeren Plätze ſtreitig. Auf Dächern und 
Terraſſen drängte ſich Kopf an Kopf die Menge der 
Bevorzugteren, während in den Straßen der Janhagel 
mit allen ſeinen Schrecken hauſte. Das ſtieß und ſchob 
ſich aneinander vorüber, Männer mit ihren Kindern auf 
der Schulter, zankende und kreiſchende Frauen, halb- 
wüchſige Straßenjungen, dazwiſchen Waſſerverkäufer, 
Händler mit Früchten, die ihre Waren mit ſingenden 
Stimmen ausſchrien — kurz, ein Feſt! Tierhetzen, 
Zirkusſpiele, Hinrichtungen von Verbrechern, die 
immer öffentlich geſchahen, hatten dem Geſchmack 
ſchon längſt eine bösartige und grauſame Richtung 
gegeben, aber eine Verbrennung hatte für viele den 
Reiz der Neuheit oder doch des Ungewohnten. Es 
war einmal etwas anderes, und ſo brachte die 
Schauluſt in ihrer entſetzlichſten Entartung die ganze 
Bevölkerung von Akragas und Umgebung auf die 
Beine. 

Selbſtverſtändlich hatte man auch bei der Vor- 
bereitung des Schauſpiels darauf Bedacht genommen, 
daß es überall gut geſehen werden konnte. Der Holz- 
ſtoß war ſo hoch, daß er über die nächſtliegenden Häuſer 
hinwegragte, und da ſich die Stadt vom Hafen herauf 
bis zu den Tempeln und dem Haufe des Fürſten Anti- 
gonos ſtufenförmig aufbaute, fo konnte man den Holz— 
ſtoß tatſächlich von der ganzen Stadt aus ſehen. Auch 
war er tüchtig mit Pech und Gl getränkt, damit die 
Flammen kräftig aufleuchten ſollten. 

Das Volk von Akragas, das ſeine Beamten ſelbſt 
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wählte, durfte von ihnen eine ſolche Rückſichtnahme 
auf ſeine Liebhabereien wohl erwarten. 

Fürſt Antigonos war an dieſem Abend einer Ein- 
ladung des Senators Seniſiades gefolgt, deſſen Haus. 
in der Nähe der Baſilika lag und von deſſen Terraſſe 
herab man das Schauſpiel ſozuſagen aus erſter Hand 
genießen konnte. Seniſiades hatte geglaubt, von dieſer 
Gelegenheit Gebrauch machen zu müſſen, um ſeine 
guten Freunde und Helfer um ſich zu verſammeln 
und ihnen ein Feſt zu geben, wie man es von ihm 
gewohnt war. Man aß und trank, Flötenſpieler, 
griechiſche Tänzerinnen, Feuerſchlucker vertrieben den 
Gäſten die Zeit, zu denen heute nun noch als Haupt- 
ſenſation die Verbrennung der Una Sahel, der kar— 
thagiſchen Hexe, hinzutrat. | 

Der Senat war faſt vollzählig vertreten, eine Menge 
Prieſter der verſchiedenen Tempelkulte, Heerführer mit 
ihren Frauen, faſt alle höheren Beamten lagen auf 
bequemen Polſtern um die niedrigen Tiſche herum, 
luſtig aufgelegt und übermütig, wie ſolche Feſte das 
mit ſich bringen. Man aß und trank, lachte und ſcherzte 
— kurz, ein Feſt auch hier, ein Feſt, als ob es ſich nicht 
um einen Akt der Zuſtizgewalt handle, fondern nur 
um eine Befriedigung der Schauluſt. 
deine Regierung iſt die glorreichſte, edler Anti- 
gonos, die wir feit vielen Jahren gehabt,“ rief Nenia, 
die neben Antigonos lag und das große Wort führte, 
weil ihr Mann ſchon ſeit einer Stunde ſo betrunken 
war, daß er nur noch ſingen konnte. „Sieh das Volk 
an, wie es ſich im ſchwarzen Gewimmel durch die 
Straßen drängt, ſtolz auf ſich ſelbſt, freudig bewegt, 
zufrieden, glücklich! Muß das dein Herz nicht erfreuen, 
wohledler Antigonos?“ b 
Antigonos antwortete nicht und ſah hinaus auf das 
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Meer, das wie eine dunkle, geheimnisvolle Maſſe 
rauſchend und raunend an den Ufermauern hinauf— 
ſchlug. Er dachte an Aina Sahel, deren letzte Stunde 
ſo nahe war, die er nicht zu retten vermochte. 

„Nie, ſolange ich denken kann,“ fuhr Nenia mit 
einem holden Augenaufſchlag fort, „iſt das Volk von 
Akragas ſo glücklich in allen ſeinen Teilen geweſen, nie 
hat Handel und Wandel ſo geblüht, nie hat ein tapferer 
Held und ſiegreicherer Herrſcher an ſeiner Spitze ge— 
ſtanden, nie war ſeine Macht und Größe entwickelter, 
ſeine Zukunft ee als jetzt. Nur eins fehlt 
ihm —“ 5 

Sie neigte ſich zu ihm und ſchmachtete ihn mit 
aufdringlicher Liebenswürdigkeit an. 

„Was meinſt du, Nenia?“ fragte Antigonos. 
„Eine Fürſtin!“ erwiderte Nenia, in holder Ver— 
wirrung den Blick niederſchlagend. „Das Volk von 
Akragas will den vollen Glanz, die ganze Herrſchaft 
auf ſeinem Throne ſehen. Ja, würdiger Antigonos, 
du magſt tun und denken, was du willſt, du wirſt um 
dieſen Punkt nicht e wirſt deine Wahl 
treffen müſſen.“ 

Was wollte die Frau? Wollte ſie ihren Gatten 
auf die Seite bringen und Fürſtin werden? Es war 
ihr wohl zuzutrauen. 

Da klang plötzlich ein ſchriller, wilder Schrei durch 
die Luft. 

Antigonos ſtand raſch auf und trat an die Baluſtrade. 
Unter ihm wogte und wallte die Volksmaſſe, kaum 
zwei- oder dreihundert Schritte von ihm ragte der 
Holzſtoß ſchwarz und drohend aus der Tiefe herauf. 
Noch brannte er nicht, aber unter die Maſſen da unten 
kam eine Spannung und Aufregung, als müſſe der 
Augenblick der Hinrichtung nahe fein. In unmittel- 
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barer Nähe liefen einige Leute mit brennenden Fackeln 
hin und her, aber ihr Licht war ſo gering, daß ſie nur 
kleine Flecke in der großen, ſchwarzen, aufgeregten 
Maſſe beleuchteten. Da — Antigonos ſtrengte ſich an, 
um die Finſternis zu durchdringen — ſah er, wie der 
Henker im dunkeln Talar, der ihn von Kopf bis zu 
den Füßen einhüllte, eine Geſtalt die Leiter hinauf- 
trug mit langen Haaren im gelbroten Kleid. 

Antigonos ſchloß die Augen, er wollte nichts mehr 
ſehen. Es war, als ob ihm das Herz ſtillſtehen müßte 
bei dem Anblick. Aber er mußte doch die Augen wieder 
öffnen, als ob eine innere Gewalt ihn dazu gezwungen 
hätte. 

War der Henker ſchon oben? Band er fie feſt an 
dem Pfahl, damit ſie nicht hinabſpringen könne in die 


Menge? j 
Vom Platz herauf klang jetzt ein tauſendſtimmiges 
verworrenes Geſchrei — die Erwartung der Maſſe 


machte ſich Luft. | 

Nun war's einen Augenblick wieder ſtill. Anti- 
gonos fühlte ſein Herz ſchlagen, als ob es ſpringen 
müßte. Er zitterte am ganzen Leib. Kalter Schweiß 
trat ihm auf die Stirn, und er ſtöhnte qualvoll auf. 

r ſah Una Sahel trotz der noch herrſchenden 

Finſternis am Pfahl angebunden, ſah ihre großen 
Kinderaugen auf ſich gerichtet, ſah ihre langen, herr— 
lichen Haare, die er ſo oft im koſenden Scherz um ſeine 
Finger gewickelt, hörte die ſüßen Klänge ihrer Flöte 
— und das alles ſollte ein Raub der Flammen werden? 
Staub und Aſche? 

„Feigling!“ rief eine innere Stimme ihm zu. 

Raſch und erſchrocken ſah er ſich um, aber er ſah 
nichts. Er litt Höllenqualen. Mit dumpfem Röcheln 
ſank er zu Boden. 
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Da zudten die Flammen an dem finſteren Holz- 
ſtoß empor. Wie das praſſelte und kniſterte, wie das 
lichterloh durch die Nacht in die Höhe zuckte und 
ſchweifte, wie Geiſter der Unterwelt, die in teufliſcher 
Luſt und Gier nach ihrem Opfer haſchten! 

Ein wildes Geſchrei der Menge erfüllte den Platz, 
die ausgelaſſene Luſt erreichte ihren Höhepunkt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Urmenſchen Europas 
Don Th. v. Wittembergk | 


mit 7 Bildern. .. (Madhdruck verboten) 


(Si: dem Jahre 1908 haben ſich die wiſſenſchaftlichen 


Vorſtellungen über die Urmenſchenbevölkerung 

Europas durch die Auffindung des Moufterien- 
menſchen einerſeits und des Aurignacmenſchen ander- 
ſeits weſentlich geklärt. Der Mouſterienmenſch iſt dem 
Aurignacmenſchen gegenüber die ältere Form. Er führt 
ſeinen Namen von ſeiner Fundſtätte, einer Grotte von 
Le Mouſtier im Dezeretal, wo von dem ſchweizeriſchen 
Archäologen O. Hauſer im März des genannten Jahres 
der Schädel eines etwa ſechzehnjährigen Knaben ent- 
deckt wurde, der dann im Auguſt desſelben Jahres von 
dem Breslauer Anatomen H. Klaatſch gehoben wor- 
den iſt. 

Der Aurignacmenſch ſtellt, wie ſchon angedeutet, 
den jüngeren Urmenſchentyp dar, der ſowohl in ſeinem 
Körperbau als auch hinſichtlich ſeiner Kulturſtufe ſchon 
beträchtlich vorgeſchritten iſt. Er erhielt ſeinen Namen 
von der nach der Stadt Aurignac als „Aurignacien“ 
bezeichneten Kulturſchicht. Im Auguſt 1909 entdcckte 
O. Hauſer in der Grotte Combe Capelle, im Tal der 
Corrèze, das vollſtändige Skelett eines etwa fünfzig- 
jährigen Mannes. H. Klaatſch hob dieſes im Sep— 
tember desſelben Jahres. 

Beide, der Mouſterienmenſch und der Aurignac— 
menſch, lebten in der älteren Steinzeit, alſo in jener 
geologiſchen Epoche, die das Diluvium umfaßt und die 
durch die Eiszeit mit ihren viermaligen Vorſtößen aus- 
gezeichnet iſt. Man hat die Dauer der geſamten Eis- 
zeit auf etwa hunderttauſend Jahre berechnet, und ihr 
Ende dürfte gegen zwanzigtauſend Jahre zurückliegen. 

Der Mouſterienmenſch gehörte, wie aus ſeinen 
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Körpermerkmalen hervorgeht, der Neandertalraſſe an. 
Dieſe hat ihren Namen empfangen von dem Neander- 
talmenſchen. Im Jahre 1856 entdeckte man nämlich 
im Neandertal bei Düſſeldorf das Schädeldach eines 
bejahrten Mannes, deſſen mächtige Knochenwülſte ſchon 
die Aufmerkſamkeit der erſten Unterſucher, wie Schaaf- 
hauſens, erregten. Virchow hat nachher die Knochen- 
verſtärkungen nach einem Gipsmodell als gichtiſche Auf- 
treibungen erklärt, bis dann ſpäter namentlich durch 
den Straßburger Anatomen Schwab die Überaugen- 
wülſte als normale Bildungen und charakteriſtiſches 
Merkmal der Neandertalraſſe feſtgeſtellt wurden. 

Aus den Funden in Spy in Belgien, in Krapina 
in Kroatien, in den Feſtungsfelſen von Gibraltar, aus 
den Reiten des Mouſterienmenſchen und aus den in 
einer Grotte bei La Chapelle-aux-Saints entdeckten 
Skeletteilen eines alten Mannes wiſſen wir heute, daß 
die Neandertalraſſe geraume Zeit in Europa weit ver- 
breitet war, und wir wiſſen ferner, daß ſie mit der 
ſpäter auftauchenden, höher organiſierten Aurignac— 
raſſe zuſammenſtieß, von dieſer allmählich verdrängt 
und größtenteils vernichtet wurde. Die von Gorjanopvic- 
Kraneberger in einer Grotte bei Krapina in Kroatien 
entdeckten Knochenreſte beleuchten ſcharf die Zeiten des 
Zuſammenſtoßes der Neandertalraſſe mit der Aurignac- 
raſſe. In dieſer Grotte fanden ſich nämlich Skelett- 
teile beider Raſſen nebeneinander vor. Die Knochen- 
bruchſtücke der einen Raſſe waren vom Feuer geſchwärzt. 
Dieſer Umſtand läßt ſich nach den Darlegungen von 
Klaatſch nur dadurch erklären, daß die Neandertal- 
menſchen mit den Aurignacmenſchen bei Krapina im 
Kampf aneinandergerieten, die Sieger die Glieder der 
Unterlegenen am Feuer brieten und als Kannibalen 
das Fleiſch verzehrten. 
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Aber die Neandertalmenſchen find noch nicht die 
älteſten Bewohner Europas. Ihnen voraus gieg eine 
noch ältere Urform, der Heidelberger Menſch. In einer 


A—A2555«ßk Eee a ae 5 .. „ „nee en >> „ „ert. Bu 
1 . 5 3 
„ 


Feuerſteinwerkzeuge des Urmenſchen von Euijfer. 


Sandgrube von Mauer im Neckartal bei Heidelberg fand 
man im Jahre 1907 ungefähr 24 Meter unter der 
heutigen Oberfläche einen Unterkiefer, der ſich durch 
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die Zähne als ein menſchlicher Knochen kennzeichnet, 
durch ſeine Maſſigkeit und ſonſtige Beſchaffenheit aber 
an die afrikaniſchen Menſchenaffen erinnert. Die An- 


Knochenſtücke des Urmenſchen von Suſſex. 


näherung an dieſe iſt ſo groß, daß man ohne die Zähne 
im Zweifel ſein würde, ob der Unterkiefer von einem 
Menſchen oder Menſchenaffen herrührt. Nach dem 
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Gebiß zu ſchließen, dürfte dieſer AUrmenſch hauptſäch— 
lich von Pflanzennahrung gelebt haben. Die in der 
Umgebung des Unterkiefers vorgefundenen Säugetier— 
reſte, von denen einige dem Altelefanten zugehören, 
weiſen darauf hin, daß der Heidelberger Menſch in 


Vorderanſicht des rekonſtruierten Schädels des Armerſchen 
0 von Suſſex. 


- 


eine Wärmeperlohe, das heißt in das poreisgeitich 
Diluvium, zu verſetzen iſt. 

Neuerdings iſt aber nun ein noch älterer Armenfchen- 
reſt durch den Geologen Dawfon und den Naturforſcher 
Woodward entdeckt worden. Die Fundſtätte liegt in 
der Nähe von Udfield in einem großen Tal, das von 
Kreidelagern eingefaßt iſt. Die älteſten dieſer Kreide 


———— in — 


Von Th. v. Wittembergk 91 


lager reichen bis in das Pliozän, die jüngſte Stufe, 
der Tertiärformationen, zurück. Bekanntlich iſt das 
Tertiär diejenige Erdepoche, die dem Diluvium vor— 
ausgeht. Da ſich das bei dem Ortchen Piltdown be- 
findliche Lager, das die Überrefte enthält, aus einem 


Gehirnhöhlenausguß mit Veräſtelung der Blutgefäße vom 
Schädel des Urmenſchen von Suſſex. 


Bemiſch von verſchiedenen Geſteinsſchichten zuſammen— 
ſetzt, ſo iſt es ſchwierig, das Alter des Fundes genau zu 
beſtimmen. Immerhin läßt ſich ſchon aus den Feuer— 
ſteinwerkzeugen, die die Knochen begleiteten, ein ge— 
wiſſer Schluß ziehen. 

Dieſe Feuerſteinwerkzeuge, die eine mehr oder 
weniger birnenähnliche Form haben, ſind ſo roh be— 
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arbeitet, daß man ſie nach Vergleichen mit anderen 
Gerätſchaften in die allerfrüheſte Periode der älteren 
Steinzeit verſetzen muß. Die Knochen ſelbſt beſtehen 
aus der rechten Hälfte eines Unterkiefers und einem 
großen Stück der linken Schädelhälfte. Sie waren 
zerbrochen, aber hart. Das Knochenſtück, das einen 
Teil der Gehirnwand bildet, iſt ſehr dick, nämlich über 
einen Zentimeter ſtark. Im Unterkiefer ſitzen noch 
zwei Backenzähne an Ort und Stelle. Die einzelnen 
Stücke lagen dicht nebeneinander, ſo daß ſie zweifellos 
zuſammengehören. Aus der Stirnform läßt ſich ver- 
muten, daß ſie von einer Frau herrühren. 

Man hat die Bruchſtücke zuſammengeſetzt und da— 
nach den Schädel rekonſtruiert. Ferner iſt die Gehirn- 
höhle, um den Gehirnumfang beurteilen zu können, 
ausgegoſſen worden. An der Gußform kann man 
deutlich den Verlauf der Blutgefäße erkennen. 

Die Form des Unterkiefers dieſes Urmenſchen von 
Suffer weicht von der Unterkieferform des heutigen 
Europäers weit ab, ähnelt dagegen dem Unterkiefer des 
Heidelberger Menſchen. Jedoch iſt ſie noch affenmäßiger, 
als es bei dieſem Urmenſchen der Fall iſt. Daher darf der 
Urmenfch von Suſſex, wie ſchon angedeutet, als eine 
Vorſtufe des Heidelberger Menſchen erachtet werden. 

Vergleicht man den Unterkiefer eines Kaffern, den 
des Urmenſchen von Suſſex und den eines Schim— 
panſen, alſo einer afrikaniſchen Menſchenaffenart, fo 
ergibt ſich, daß das Fundſtück ungefähr die Mitte 
zwiſchen den beiden anderen Vergleichsobjekten einhält. 

Betrachtet man den rekonſtruierten Schädel des 
Urmenjchen von Suſſex und den eines Schimpanſen 
von der Seite, fo ſpringt trotz aller vorhandenen Unter- 
ſchiede das Affenhafte in der Bildung des Urmenſchen— 
ſchädels noch klarer hervor. 
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Mit den menſchlichen Knochen und den Feuerſtein— 
werkzeugen wurden auch Stücke von Zähnen einer 
Elefantenart freigelegt, die im Pliozän lebte, in einer 
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Der Unterkiefer eines Kaffern, des Urmenſchen von Suſſex 
und eines Schimpanſen. 

ſpäteren Periode aber nicht mehr vorkam. Es iſt daher 

möglich, daß der Urmenſch von Suſſex ein Zeitgenoſſe 

dieſes Elefanten war, und dann müßte auch er bereits 
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in der jüngſten Epoche der Tertiärzeit die Erde be- 

wohnt haben. 

Wie mögen nun dieſe Urmenſchen ausgeſehen haben? 
Faſſen wir, um darüber eine Vorſtellung zu ge— 

winnen, zuerſt die Neandertalraſſe ins Auge. Der 


Her refonftruierte Schädel des Urmenſchen von Suez 
(Seitenanſicht). 


Neandertalmenſch war verhältnismäßig klein, denn 
ſeine Stehhöhe betrug nicht mehr als 1,60 Meter. 
Der Körper war gedrungen, den Gliedmaßen eine 
außerordentliche Plumpheit eigen und die Mus- 
kulatur ſehr kräftig entwickelt. Die Speiche am 
Vorderarm beſaß eine Krümmung, die an den 
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Gorilla erinnert, und der 3 war ungewöhn- 
lich kurz. 

Im Geſicht fielen vor allem die ftarten Überaugen- 
wülſte über den großen und rundlichen Augenhöhlen 
auf. An den Fundſtücken läßt ſich nachweifen, daß ſie 


Der Schädel eines Schimpanſen (Seitenanficht). 


in der Jugend kleiner waren und ſich erſt mit dem zu— 
nehmenden Alter mehr und mehr vergrößerten. Die— 
ſelbe Erſcheinung wird beim Gorilla beobachtet. Bei 
ihm hängt die Vergrößerung mit der Zunahme der 
Kiefermuskulatur zuſammen, und ſo wird auch der 
erwachſene Neandertalmenſch eine außerordentlich kräf— 
tige Kiefermuskulatur beſeſſen haben. Die Stirn— 
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wölbung ſetzte ſich mit einer leichten Aushöhlung auf 
den Rücken der Naſe fort, die frei hervorragte und mit 
ſehr weiten Naſenlöchern ausgeſtattet war. 

Das Stirngehirn des Neandertalmenſchen war nur 
gering. Er dürfte daher nur über eine niedere In 
telligenz verfügt haben. Dagegen ſind die übrigen 
Seile des Großhirns mit den Zentren für den Ve— 
obachtungs- und Gehörſinn ſowie die Körperbewegun— 
gen umfangreich. Nach dieſer Gehirnausbildung iſt der 
Neandertalmenſch als ein mit Körperkraft und Lift 
begabter, roher Jäger zu erachten. Hiermit ſtimmen 
auch ſeine Feuerſteinwerkzeuge überein. Außer dem 
Fäuſtel, der ihm als Waffe und Hammer diente, beſaß 
er Kratzer, Schaber und Bohrer, mit denen er die Felle 
der erlegten Tiere bearbeitete. Schönheitsſinn war 
ihm kaum eigen. Denn Schmuckſtücke ſind von ihm 
unbekannt. Gleichwohl war er nicht aller höheren 
Regungen bar. Denn er beſtattete ſchon ſeine Toten, 
wenn auch nur in ſehr einfacher Weiſe, wie das Skelett 
des Knaben in der Grotte von Le Mouſtier dartut, 
deſſen Kopf auf ein Lager von Feuerſteinſtücken gelegt 
war. 

Die Vorſtufen der Neandertalraſſe, den Heidelberger 
Menſchen und den Sufjermenfchen, müſſen wir uns 
daher noch niedriger geiſtig entwickelt und körperlich 
noch plumper und noch mehr an die Statur des Gorilla 
mahnend vorſtellen. Gewiſſe Gründe ſprechen dafür, 
daß dieſe Urmenfchen über die Länderbrücken, die da 
mals noch Europa mit Afrika verbanden, aus dieſem 
in Europa einwanderten, wo nun allmählich die 
Neandertalraſſe zur Ausbildung gelangte, 

Körperlich und geiſtig bedeutend höher entwickelt 
war ſchon die Aurignacraſſe, die wahrſcheinlich aus 
Aſien nach Europa kam und, wie ſchon erwähnt, die 
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Neandertalraſſe mehr und mehr verdrängte. Sie war 
ſchlanker gebaut, die Knochenkrümmungen fehlen, die 
Überaugenwülſte treten zurück, die Stirn iſt beſſer ge- 
wölbt und der Stirnteil des Großhirns beträchtlich 
ausgebildet. 

Die Aurignacmenſchen bearbeiteten ihre Feuerſtein— 
werkzeuge, wie Klingenkratzer, Kielkratzer, Bogenſtichel, 
Meſſer und Speerſpitzen, ſorgfältig, fie ſtellten ſich Ge- 
räte aus Knochen und Geweihſtücken her, ſie begruben 
ihre Toten in der noch jetzt bei Naturvölkern üblichen 
Hockerſtellung und fügten ihnen Schmuck wie Muſcheln 
und Schneckengehäuſe bei und beſaßen einen bemerkens- 
werten Schönheits- und Kunſtſinn, wie aus den von 
ihnen hinterlaſſenen Einritzungen von Tieren auf 
Knochen und den Tierzeichnungen in den Fundſtätten 
hervorgeht. 
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ls ſich der Bankbeamte Alois Stelzhammer zum 
8 erſten Male ſtellen mußte, hatte ihn gerade vor— 
Boocooos her die Influenza tüchtig umgeſchüttelt. 

„Auf zwei Jahre zurück,“ ſagten fie bei der Muſte- 
rung, ſo daß der Alois Stelzhammer die nächſten zwei 
Jahre ruhig wieder am Kaſſenſchalter ſtehen konnte. 
Geld einnehmend, Geld ausgebend, immer liebens- 
würdig mit dem gleichen Tonfall fragend: „Wünſchen 
Sie Gold, oder wünſchen Sie Papier?“ 

Mächtig geſund ſah er jetzt aus, und mancher Kunde, 
der im Schalterraume wartete, freute ſich nicht nur 
übers Geld, das er bekommen ſollte, ſondern auch über 
den großen, ſchöngewachſenen Kaſſierer, der fein bligen- 
des und raſchelndes Reich mit unbedingter Sicherheit 
beherrſchte. 

Wie der's oft knattern ließ auf dem Marmortiſch 
von explodierten Goldpatronen! Wie er in muſterhaften 
Bataillonen feine blinkenden Silberreihen aufmar- 
ſchieren ließ! Wie er kerzengerade Pfeiler ſchichtete als 
der Feſtungsingenieur der Kaſſe, und wie ſeine Scheine 
kniſterten, als ſeien es ebenſoviele Fahnen im Wind! 

Bald waren die zwei Fahre um, und er ſtellte ſich 
zum zweiten Male. Diesmal würde er natürlich ge- 
nommen. Er, der ſonder Fehl war. Es ſei denn, daß 
man den Daumen feiner rechten Hand, der vom Geld- 
auszählen ſehr, ſehr breit geworden war, als einen 
ſolchen Fehler anſah. 

„Nee, Stelzhammer,“ ſagte aber ein ſachverſtändiger 
Kamerad, „Ihr Daumen hindert nicht am Zielen, 
Schießen und Marſchieren, er müßte denn ſchon ab 
ſein.“ 
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And dann erinnerte ſich Stelzhammer, von Bauern- 
burſchen geleſen zu haben, die ſich ſelbſt verſtümmelten, 
um nicht dienen zu müſſen. 

„Laſſen einfach die Axt ein biſſel ausrutſchen, ver- 
ſtehſt du, bei der Arbeit natürlich,“ ſagte der Kollege, 
„dann ſoll Ihnen einer die Abſicht nachweiſen, wenn 
er kann.“ 

„Aber wenn's doch herauskommt, ſteht ſchweres 
Zuchthaus darauf,“ ſagte Stelzhammer und griff wieder 
in ſeine Kaſſe. 

Am anderen Tage ſtand er vor feinem Dorge- 
ſetzten. 

„Ja, Herr Stelzhammer,“ ſagte der, „wir find ge- 
wiß zufrieden mit Ihnen, ſehr zufrieden ſogar. Aber 
freihalten können wir Ihnen den Poſten mit dem 
beſten Willen nicht, wenn Sie genommen werden und 
dann vom Militär zurückkommen.“ 

Auf Alois Stelzhammers Geſicht arbeitete es. 

„Aber melden können Sie ſich dann ja immerhin, 
und wenn wir mit Ihrem Nachfolger nicht ſo zufrieden 
waren wie mit Ihnen, fo iſt eine Kündigung zu Ihren 
Gunſten nicht ausgeſchloſſen.“ 

„Und wenn ich — wenn ich überhaupt nicht ge— 
nommen werde?“ 

„Dann würden wir uns natürlich freuen, blieben 
Sie bei uns, Herr Stelzhammer. Und im Vertrauen 
kann ich Ihnen ſagen, die Übertragung der Prokura 
wäre dann in abſehbarer Zeit auch nicht ausgeſchloſſen. 
— Wollen Sie uns alſo jedenfalls von dem Ergebnis 
der Muſterung ſofort in Kenntnis ſetzen.“ — 

Sobald der Tag der Muſterung beſtimmt war, kam 
Alois Stelzhammer um Urlaub ein. Der wurde ihm 
auf ſeine Vitte ſo bewilligt, daß der letzte Tag des 
Urlaubs mit der Muſterung zuſammenfiel. 
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Alois Stelzhammer hatte ſonſt feinen Urlaub 
ſtets am Meere zugebracht. Diesmal ging er ins 
Gebirge. 

Alois Stelzhammer hatte ſich's ſonſt in ſeinem Ur- 
laub immer reichlich bequem gemacht. Diesmal ſchien 
er von einem anderen Geiſt ergriffen. Er machte weite 
Wege in die Berge. Er kletterte die unwegſamſten 
Pfade. 

„alt ſchon recht, Herr, wenn man ordentlich kraxelt,“ 
ſagte ihm in einer Schutzhütte ein Jagdgehilfe, „aber 
dann ſollten S' doch wenigſtens auch ordentlich eſſen. 
Das biſſel Zwieback halt nicht lang vor. Werden's 
ſehen, Herr, Sie halten's nicht aus.“ 

„Ach was, ich weiß ſchon, was ich tue. Wir eſſen 
alle ſowieſo zu viel. Und das Knapphalten gehört mit 
zu meiner Urlaubskur — verſtanden?“ 

Der Jagdgehilfe ſchüttelte den Kopf und ging. Ver- 
ſtehen tat er's nicht. Aber ihm konnte es ja gleich ſein. 
„So verrückte Kurg'ſchicht'n, wie jetzt die Stadtleut' 
hab'n,“ murmelte er. „Es iſt zum Lachen.“ 

Und der Alois Stelzhammer wurde immer „ver- 
rückter“, je näher es zu feinem Urlaubsende ging. Nackt 
ausziehen tat er ſich auf der höchſten Bergſpitze und 
ſetzte ſich dem kalten Luftſtrom aus. Bäder nahm er 
in dem eiskalten Gebirgsbach, bis er blau wurde. Und 
den Wirten im Gebirgstal gab er außer für Alkohol 
faſt nichts zu verdienen. 

Die Nacht aber vor der Geſtellung lief er zu Fuß 
nach der Stadt, ohne zu eſſen oder zu trinken. Mit 
glühender Zunge und brennenden Augen, mit ſchlottern- 
den Knien und matten Gliedern ſtand er vor der Aus- 
hebungskommiſſion. 

And ſie klopften und horchten und taſteten an dem 
Alois Stelzhammer herum und ſchüttelten den Kopf 
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und ſagten: „Schade, ſchade! Wäre ſonſt ein prächtiger 
Soldat geweſen, aber, aber —“ 

Der Stabsarzt bremſte mitten im Bedauern, weil 
er den Alois Stelzhammer nicht erſchrecken wollte. 
Der Schreiber aber ſchrieb ihm einen gelben Zettel. 
Darinnen ſtand, daß er jeder Stellungspflicht enthoben 
wäre, auch im Kriege. Und mit zwei lateiniſchen Buch- 
ſtaben und einer arabiſchen Zahl gaben ſie auch den 
geſundheitlichen Grund an. Und quer über den Zettel 
druckten fie mit einem brandroten Stempel „Aus- 
gemuftert!“ 

Einen Augenblick zwar war es dem Alois Gtelz- 
hammer, als glühe der Stempel und würde ihm auf 
die Stirn geſchlagen als ein rauchendes Brandmal, das 
nimmer wegging. Aber bald war's weggeblaſen, als 
das Tor des roten Hauſes hinter ihm lag. 

Und dann war es gerade umgekehrt. So froh, jo 
leicht fühlte er ſich. Irgend etwas ſpannte ſeine Bruſt, 
daß fie faſt zerſpringen wollte. Und wenn er's über- 
dachte, hatte er Grund genug, vergnügt zu ſein, als 
wenn er eine Schlacht gewonnen hätte. Freilich nur 
eine wirtſchaftliche, aber eine Schlacht immerhin. 

Das wenigſtens ſagten ihm die Freunde, die er noch 
am gleichen Tage traf. Die brauten natürlich gleich 
ein Feſt für den Abend zuſammen, wo es ein Hallo 
gab und ein Pokulieren und ein Gratulieren, daß es 
beinahe übers Maß ging. 

Bis auf einmal der Gefeierte kalkweiß vom Stuhl 
fiel und ſchmählich jappte. Sehr natürlich, denn er 
hatte ſeit zwei und einem halben Tage nichts ge- 
geſſen. 

Alois Stelzhammer bekam noch eine halbe Woche 
Nachurlaub, trat dann aber friſch und frank im Aller- 
heiligſten des Privatkontors an. 
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„Herr Direktor, ich bin wieder hergeſtellt.“ 

„Gut, Herr Stelzhammer, gut — Sie werden ſehr 
benötigt. — Und was ich ſagen wollte, hat ſich das 
mit Ihrem Militärverhältnis inzwiſchen auch ent- 
ſchieden?“ 

„Jawohl, Herr Direktor: Ausgemuſtert.“ 

„Na, dann iſt's ja gut. — Erinnern Sie mich in 
einem Vierteljahr an den Abſchluß eines längeren Ver- 
trages, Herr Stelzhammer — guten Morgen.“ 

Dann ging das Vierteljahr vorüber, rückte die 
Lebensſtellung an, ging es aufwärts auf der Stufen- 
leiter der Beförderung. Und nach einer Reihe von 
Jahren wurde der Alois Stelzhammer vom Direktor 
beim Aufſichtsrat zu einem lebenslänglichen Prokuriſten- 
poſten vorgeſchlagen. 

„Ein tüchtiger Menſch, dieſer Stelzhammer,“ ſagte 
er erläuternd in der Sitzung, „unbedingt verläſſig, kennt 
kein anderes Intereſſe als das des Geſchäfts.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte einer der Aufſichtsräte mit 
einer Runzel über der Naſenwurzel, „ich weiß nicht, 
ob es gerade eine beſondere Empfehlung für einen ver- 
hältnismäßig noch ſo jungen Mann iſt, wenn er gar 
keine anderen Intereſſen als —“ 

„Ja — ja, unſer Philoſoph,“ unterbrach ihn der 
Vorſitzende des Aufſichtsrates, „für uns iſt es jedenfalls 
die allerbeſte Empfehlung, und ich bitte die Herren, 
die für den Antrag ſind —“ 

Wupp, gingen ſchon alle Hände in die Höhe. Auch 
die des Philoſophen. Denn ſchließlich iſt die Philo- 
ſophie doch mehr für den Hausgebrauch als fürs Ge— 
ſchäft. 

So gingen die Jahre reihum durch das Kontor, 
wo der Prokuriſt Alois Stelzhammer als Hauptkaſſierer 
ſeine Tätigkeit entfaltete. Und ein Jahr ſagte es beim 
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Scheiden dem anderen: Alſo paßt auf, ſo und ſo werdet 
ihr's bei dem Alois Stelzhammer finden. 

Und aufs Haar genau fand es das neue Fahr ſo 
beim Hauptkaſſierer und übergab ihn mit dem gleichen 
Vermerk dem nächſten Jahr. 

Bis einmal ein Jahr ins Land ging, das fand den 
Prokuriſten Alois Stelzhammer anders, als es im Über- 
nohmeprotokoll des vorigen vermerkt war. Aber es 
war Grund da, daß das nicht am Prokuriſten lag, 
ſondern am Jahr. 

Denn es war ein Kriegsjahr. Kein ſolches, wo man 
als Unbeteiligter am Kaffeetiſche ſaß und bedächtig die 
Schachzüge einiger Balkanſtaatchen weit hinten in der 
Türkei mit Unterſtützung der Zeitung nachfuhr, fon- 
dern ein Kriegsjahr, bei dem der ehrſame Stand der 
Unbeteiligten auf der Erde ausgelöſcht war, wo der 
Krieg auf jeden zeigte und brüllte: „Dich betrifft es, 
dich, gerade dich!“ 

And es ergab ſich, daß dieſer Weltkrieg einen vier 
hundertmillionenfachen Zeigefinger hatte, den er gegen 
die Betroffenen ſtreckte. Durch Dächer durch und 
Mauern, durch Hütten und Paläſte, und noch durch 
der Erde Eingeweide bohrte er den Finger tauſend 
Meter tief in Kohlengruben zu den Arbeitern, die die 
Kohlenhacke ſchwangen. 

„Dich betrifft es, dich, gerade dich!“ 

And es ergab ſich weiter, daß dieſer fürchterliche 
Finger ſich auch durch die Mauern des großen Handels- 
inftitutes reckte, und als der Prokuriſt Alois Stelz- 
hammer an dieſem Morgen gerade den großen Kaſſa— 
ſchrank öffnete, aus dieſem Schrank heraus gerade auf 
des Prokuriſten Bruſt eindrang. 

„Dich betrifft es, dich, gerade dich!“ 

Der Prokuriſt Alois Stelzhammer erbleichte. Aber 
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raſch hatte er ſich wieder gefaßt und den Kaſſenſchrank 
zugeſchlagen. 

„Dummes Zeug,“ ſagte er, „dummes Zeug, ich bin 
ja ausgemuſtert.“ 

Und dann begab er ſich an den Schalter und öffnete 
die Geldſchatulle. | 

Hilf, Himmel, wieder dieſer ausgeredte Zeigefinger. 

„Dich betrifft es, dich, gerade dich!“ 

Zu die Geldſchatulle! Das Hauptkaſſabuch auf- 
gefchlagen, Folio dreihundertſechsundachtzig, neunzehn- 
hundertvierzehn, Auguſt, den dritten: An Saldovortrag 
— ſchrieb des Hauptkaſſierers Feder, ſpritzte wild und 
fuhr zurück. Herrgott, wieder der Zeigefinger des 
Krieges, der durch den Saldovortrag durchſtach und 
ſich gegen Herrn Alois Stelzhammers Bruſt richtete. 

„Dich betrifft es, dich, gerade dich!“ 

Des Prokuriſten Augen fladerten. Er gab ſich einen 
übermenſchlichen Ruck. Gerade jetzt hieß es, klaren 
Kopf haben. Denn vor den Schaltern drängten ſich 
die Leute, die ängſtlich ihr Geld erheben wollten. Ruhe 
mußte er haben, Ruhe zur Beſchwichtigung der auf- 
geregten Leute, Ruhe zum Geldauszahlen, Ruhe zum 
Eintragen der Poſten, Ruhe, bis es gelungen war, den 
Strom der Angſtlichen zu dämmen. Bis dieſe fpär- 
licher wurden, immer ſpärlicher und zuletzt ganz aus- 
blieben, ſo daß es ſtille wurde vor den Schaltern und 
in den Geſchäftsräumen und der Prokuriſt Alois Stelz- 
hammer keine Arbeit mehr hatte. 

Langſam ging er nach Geſchäftſchluß ſeiner Woh- 
nung zu. Er fürchtete ſich, allein zu ſein. Aber es 
half nichts. Die eiſerne Gewohnheit bog die Füße 
nach der altgewohnten Richtung. Er ſchloß die Tür 
feiner JFunggeſellenwohnung auf und prallte zurück vor 
dem Finger. 
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„Dich betrifft es, dich, gerade dich!“ 

„Ja, ich weiß, ich verſprach, mit dir zu ſprechen — 
in aller Ruhe.“ 

Und der ausgereckte Finger folgte ihm in die Woh- 
nung. Hielt an, wenn er anhielt. Ging weiter, wenn 
er weiterging. 

Jetzt hatte ſich der Prokuriſt Alois Stelzhammer 
mit zitternden Händen eine Zigarette angezündet. Mit 
Zigarettenwolken wollte er dem Finger ſeine Faſſung 
zeigen. Zigarettenwolken blies er dick und dicht auf 
den Finger, daß ſie ihn verhüllen mochten. Aber dieſer 
Finger war mit keinen Wolken zu bedecken. Scheu 
glitten dieſe an ihm ab. 

Alois Stelzhammer hatte feinen goldenen Finger- 
ring abgeſtreift, bemühte ſich, ihn dem Mahnfinger vor 
ſich anzuſtreifen und ſagte: „Zunächſt beabſichtige ich, 
auf einen Teil meines Gehaltes zugunſten des Roten 
Kreuzes zu verzichten.“ 

Aber der weiſende Finger ſchüttelte den goldenen 
Ring ab, daß der im Zimmer herumtanzte. 

„Dich betrifft es, dich, gerade dich!“ 

Nichts anderes ſagte der Finger, immer nur das- 
ſelbe ſagte er. 

„Und was mich betrifft — ich habe mit dem Kriege 
eigentlich überhaupt nichts zu ſchaffen. Ich bin — ich 
bin doch —“ 

Und der Prokuriſt Alois Stelzhammer faltete einen 
gelben Zettel auseinander. 

„Hier,“ ſagte er, „hier iſt der amtliche Stempel des 
Generalkommandos. Es iſt alles in beſter Ordnung — 
ich bin ausge — ausge —“ 

Aber er brachte das Wort nicht heraus. 

Denn da waren die beiden Buchſtaben und die Zahl 
unter dem Finger glühendrot geworden und ſchwollen 
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auf und fprangen aus dem gelben Schein und liefen 
wie raſend im Zimmer herum. An ihrer Stelle aber 
kam eine neue Inſchrift zum Vorſchein, als ob ſie ſchon 
immer, nur verdeckt, dageſtanden hätte. Und dieſe 
Inſchrift auf dem gelben Zettel ſtand ſteif und nüch- 
tern da: 

Grund: Betrug am Vaterland! 

Und auf dieſen Worten blieb der Finger ſtehen 
und wollte nicht mehr weiter. 

Alois Stelzhammer blinzelte durch die Wolken ſeiner 
Zigarette und ſagte: „Wir werden ein paar Millionen 
Krieger ſtellen. Als ob es da auf einen einzelnen —“ 

„Auf jeden einzelnen!“ gaben ihm die Wände ſeines 
Zimmers zurück. 

Da verſuchte es der Prokuriſt auf eine andere 
Weiſe. Er nahm ein ſcharfes Raſiermeſſer vom 
Schreibtiſch und begann, auf dem Ausmuſterungsſchein 
zu radieren. Es ging ganz gut. So — jetzt waren 
die erſchlichenen Zahlen verſchwunden. Aber ſiehe, 
da leuchteten fie ſchon wieder durch das aufgerauhte 
Papier durch. 

Da warf er das Meſſer hin, faltete mit einem Fluch 
den gelben Zettel zuſammen, ſteckte ihn in feine Brief- 
taſche, trank raſch zwei Gläſer Kognak hintereinander 
und fuhr ſich ein paarmal über die Stirne. 

Gott ſei Dank — der ſchreckliche Zeigefinger war 
nicht mehr im Zimmer! 

„Iſt ja Blödſinn,“ ſagte Alois Stelzhammer und 
ging in ſeine Stammkneipe. | 

Es war noch niemand da am Stammtiſch. Schweigend 
ſetzte er ſich. Schweigend ſetzte die Kellnerin ein Glas 
Bier hin. Schweigen herrſchte in der großen Gaſtſtube. 
Nur eine Zeitung und ein paar Extrablätter kniſterten 
vom Krieg. 
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Jetzt kam der alte Regiſtrator. Er war früher 
zitteriger gegangen. Zetzt ſchritt er faſt elaſtiſch. 

„Ah, Herr Regiſtrator — freut mich, freut mich! — 
Nun, wie geht's, wie ſteht's — zu Hauſe auch alles 
wohl — die Kinder — die Frau Gemahlin?“ 

Der Regiſteator ſchaute durch dieſen Wortſchwall 
durch wie durch Glas. „Sie find hier?“ fragte er er- 
ſtaunt und ſchob die runzelige Stirnhaut höher. N 

„Aber Herr Regiſtrator, ich weiß nicht, ich weiß 
wirklich nicht, wo ich ſonſt —“ 

„Eingerückt!“ 

„Aber wo ich doch ausgemuſtert bin, Herr Re— 
giſtrator!“ 

„Was? Sie ſind ausgemuſtert?“ Und des alten 
Mannes Blick ging auf und nieder an der kräftigen 
Geſtalt des Prokuriſten. 

„Nun, Sie werden doch nicht etwa glauben,“ ſagte 
Alois Stelzhammer, „Sie werden doch nicht etwa — 
etwa — Am übrigen habe ich meinen Ausmuſterungs- 
ſchein gerade noch in Händen gehabt — jawohl, gerade 
noch.“ Und er ſah flüchtig an der linken Rockſeite herab, 
unter der die Brieftaſche ſteckte, und erſchrak. Dort 
brannten feurige Buchſtaben durch den Cheviotſtoff: 
Grund — Betrug am Vaterland. 

Er blickte entſetzt den Regiſtrator an. Ob auch für 
den die fürchterliche Inſchrift ſichtbar war? Nein, nein, 
Gott ſei Oank, die ſah nur er, nur er, der Ausgemuſterte! 
N „Ja ja,“ ſagte der Regiſtrator jetzt freundlicher, 

„wenn Sie freilich ausgemuſtert ſind —. Aber ſagen 
Sie, warum denn eigentlich? Hatten Sie ein Leiden, 
Herr Stelzhammer?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht. Jedenfalls ſteht es im 
Ausmuſterungsſchein — zwei Buchſtaben und eine 
Ziffer, das iſt alles, Herr Regiſtrator.“ 
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„Aber da könnten Sie ſich ja doch noch einmal 
ſtellen, Herr Stelzhammer — nicht? Es melden ſich 
jetzt ja Tauſende von Freiwilligen.“ 

„Hm, meinen Sie, daß ich genommen würde?“ 

„Ich hoffe es, ich hoffe es, Herr Stelzhammer. 
Bei dieſem Kriege brauchen wir jeden Mann, kommt 
es auf jeden einzelnen an. Denken Sie nur, wie viele 
fallen, verwundet werden!“ 

„Gewiß, gewiß, Herr Regiſtrator. — Aber ſagen 
Sie, iſt es nicht merkwürdig, daß heute niemand von 
den anderen Stammgäſten an unſeren Tiſch kommt?“ 

„Merkwürdig? Das Gegenteil wäre merkwürdig. 
Sie ſind ja eingerückt, ſie ſind alle eingerückt!“ 

Stelzhammer trafen die Worte wie Keulenſchläge. 
„Nun, ich werde jedenfalls demnächſt einmal beim 
Bezirkskommando vorbeigehen, Herr Regiſtrator, um 
zu — 

„Am beſten iſt's, Sie tun's gleich morgen, Herr 
Stelzhammer. Je eher, je mehr Ausſicht aufs Ge- 
nommenwerden, wiſſen Sie. Weiß der Teufel, Herr, 
wenn ich nicht fo ein alter Vaterlandskrüppel wäre — 
Herrgott, Herr Stelzhammer, wenn ich Ihren Körper 
hätte —“ 

Alois Stelzhammer hielt es nicht mehr aus. „Kell- 
nerin, zahlen!“ rief er. 

Und nervös lief er dann durch die Straßen. Den 
Kopf hielt er geſenkt, ſo daß er gar nicht ſehen konnte, 
wie ſich das Straßenbild gewandelt hatte. Aber hören 
tat er's plötzlich. 

Vaterlandslieder umbrauſten ſeine Schritte. Der 
Maſſenſchritt der Reſerviſten, die mit ihren Köfferchen 
und Pappſchachteln vom Bahnhof kamen, dröhnte durch 
die Gaſſen, Hurrarufe gellten. 

Und jetzt ſchaute Alois Stelzhammer in glänzende 
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Augen, jetzt ſah er geſchwungene Hände. Schulbuben 
ſah er, die zu wachſen ſchienen. Frauen ſah er, die ſich 
ſtrafften. Die ſcharenweiſe in einen Torbogen ſtrömten, 
neben dem ein Anſchlag beſagt: „Freiwillige fürs Rote 
Kreuz, Männer und Frauen, werden hier angenom- 
men.“ 

Eine Schar Gebirgler in kurzen Lederhoſen jodelte 
vorüber. Wahrhaftig, jodeln taten ſie. Sie wußten 
keinen anderen Ausdruck für das Hochgefühl in ihrer 
Bruſt. And dieſe Geſichter, dieſe Naſenlinien! Wie 
Adler ſahen ſie aus. 

Dort war ein Extrablatt angeſchlagen. Eine Rede 
des Kaiſers. 

Militär kam mit Muſik. Kanonen raſſelten über 
das Pflaſter. Die Jugendwehr zog vorüber. Fahnen 
mit den deutſchen Farben wehten von den Firſten. 
Eine ſchlug ihm ins Geſicht. Faſt hätte ſie N Kopf 
in Schwarz-Weiß- Rot gewickelt. 

Und dann ſtand er auf einmal auf einem großen 
Platz in der Mitte, und es kam ihm vor, als wenn die 
Leute weit von ihm abſtünden. Als ob ſie ihn alle 
anſähen. Als ob ſie ſeinen Körper mäßen. Als ob 
alle ihre Augen einen und denſelben Satz an ihn hin- 
ſchleuderten. Den Satz des Regiſtrators: Auf jeden 
kommt es jetzt an! 

Brennend ſtieg ihm jetzt die Scham auf und ver- 
wirrte ihn. Und als er vermeinte, daß ihn ein Schutz 
mann anſtarrte, ging er auf ihn zu, klopfte auf ſeine 
Bruſttaſche und ſagte haſtig: „Sie irren ſich — ich 
habe meinen Ausmuſterungsſchein — hier, hier hab’ 
ich ihn!“ 

And dann taumelte er weiter. Kopfſchüttelnd ſah 
ihm der Schutzmann nach. 

And jetzt ſtand Alois Stelzhammer mit fliegendem 
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Atem vor einem roten Hauſe. Auf dem glänzte im 
letzten Abenddämmer die Inſchrift „Bezirkskommando“. 

Die Treppe lief er hinauf, als ſei der Böſe hinter 
ihm. 
Oben ſtand ein Poſten. „Geſchloſſen,“ ſagte der 
ruhig. „Morgen früh wieder von acht Uhr ab für 
die Einberufenen. Oder ſind Sie etwa Freiwilliger?“ 

„„Ja.“ 

„Dann von zehn Uhr ab.“ 

Ruhig ging Alois Stelzhammer heim. Ruhig ſah 
er jetzt den Leuten ins Geſicht. Ruhig ſchlief er dieſe 
ganze Nacht. Und nur einmal war es ihm, als richte 
ſich an ſeinem Bettende ein Finger auf. 

„Morgen früh von zehn Uhr ab,“ ſagte Alois Stelz- 
hammer geſchwind. 

Da verſchwand der Finger. 

Am anderen Morgen ſtand Alois Stelzhammer vor 
ſeinem Direktor. 

„Herr Direktor, wenn ich nicht fürchten müßte, daß 
durch meine Abweſenheit die Geſchäfte unſeres Hauſes 
litten —“ 

„Unſinn, Stelzhammer! Bei den Zeiten, die jetzt 
kommen werden, mach' ich Ihre Arbeit mit! — Sie 
wollen ſich als Freiwilliger melden — nicht wahr?“ 

„Allerdings, Herr Direktor, wenn Sie nichts da— 
gegen hätten.“ 

„Dagegen? Ich habe es erwartet, und wenn ich 
nicht unbedingt bleiben müßte, Stelzhammer —“ 

„Sie müſſen, Herr Direktor?“ 

„Ja, glauben Sie denn, ich wäre noch nicht auf 
dem Bezirkskommando geweſen! Vorgeſtern ſchon. 
Aber fie nehmen mich nicht, Stelzhammer, die wähle- 
riſchen Kerle nehmen mich nicht! — Aber Sie, Sie 
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bei Ihrer Stärke und bei Ihrem Alter — Sie haben 
gewiß mehr Glück. — Alſo, lieber Stelzhammer, gut 
Glück — um zehn Uhr machen fie auf für die Frei- 
willigen.“ 

„Weiß ich ſchon, Herr Direktor!“ — 

Es war erſt halb zehn Uhr, als Alois Stelzhammer 
am Bezirkskommando ankam. Aber die Freiwilligen 
bildeten ſchon eine lange Reihe. Die bewegte ſich immer 
leiſe zitternd, wie der Schweif einer Rieſenkatze, ſobald 
wieder einer eingelaffen wurde. 

Endlich war er an der Reihe. Er wollte ſeine 
Papiere vorweiſen. 

„Brauchen wir nicht — haben wir alles hier ge— 
ordnet — ſchon ſeit Jahren. — Alſo Stelzhammer, 
geboren hier am — ah, da ift es ſchon. — Hm, nein — 
ausgeſchloſſen.“ 

Alois Stelzhammers Schläfe fingen zu hämmern 
an. „Wenn Sie mich doch wenigſtens unterſuchen —“ 

„Hat keinen Zweck — nach dem damaligen Befund 
völlig zwecklos. Sie find ja nicht einmal beim Land- 
ſturm, Sie ſind ja — ſind ja ausgemuſtert wegen — 
wegen 

Der Mann nannte wieder die beiden Buchſtaben 
und die Ziffer. 

„Weiter — der Nächſte!“ rief er dann. 

Alois Stelzhammer ſtolperte auf die Straße. Jetzt 
erſt fühlte er die ganze Schuld. Wieder hob ſich ihm 
der fürchterliche Finger. 

Er ſtieg auf die Straßenbahn. 

„Wohin, bitte?“ fragte ihn der Schaffner. 

Aber er wußte nicht wohin. 

„Geradeaus,“ ſagte er mechaniſch. Und dann war 
es, daß ein abgeriſſenes Geſpräch an ſeine Ohren ſchlug. 
Studenten ſaßen in der Bank vor ihm. 
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„Hier haben ſie mich nicht genommen,“ ſagte der 
eine traurig. 

„Dann verſuch es doch in der nächſten Stadt.“ 

In der nächſten Stadt? Das fing Alois Stelz— 
hammer auf. Was die Studenten konnten, das konnte 
er doch auch! | 

Noch am Nachmittag fuhr er im Auto nach der 
anderen Stadt. Er lenkte es ſelbſt, er hatte das ge- 
lernt und es war ſeine einzige Leidenſchaft. Er fuhr 
aufs Bezirkskommando. 

„Warum melden Sie ſich nicht in Ihrer Heimat- 
ſtadt?“ 

„Ich bin gerade hier, und da dachte ich — da glaubte 
ich — 0 


„Ihre Militärpapiere, bitte.“ 

Der gelbe Zettel wanderte aufs Pult. 

„Hm, ausgemuſtert! — Warum iſt hier radiert?“ 

„Ich weiß nicht —“ 

„Nun, man kann's noch leſen. — Nein, nach dieſen 
Zeichen haben Sie wenig oder keine Ausſicht. Viel- 
leicht, wenn Sie ſich in ein paar Wochen wieder melden 
wollen —“ 

„Oh, in ein paar Wochen — Nehmen Sie mich 
doch, unterſuchen Sie mich — ich bin geſund, fern- 
geſund. Das damals bei der Ausmuſterung muß ein 
Verſehen geweſen ſein — jawohl, ein Verſehen.“ 

„Die Muſterungskommiſſion macht kein Verſehen, 
Herr. Aber immerhin, Sie können's ja anderswo ver— 
ſuchen.“ 

Und nun fuhr Alois Stelzhammer in den Tagen, 
da ſich das ganze Land wie ein Mann erhob, von Stadt 
zu Stadt. Er wies im Süden und im Norden ſeinen 
gelben Zettel vor, er bat, er flehte — immer umſonſt. 

Einmal las er einen Anſchlag: „In Deutſchland 
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haben ſich bis jetzt ſchon über einundeineviertel Million 
Freiwillige gemeldet.“ 

Alois Stelzhammer war troſtlos. Hatte er nicht 
jetzt alles getan, um ſeine Jugendſünde wieder gutzu— 
machen? Konnte er wieder umkehren nach ſeiner Vater— 
ſtadt? Jetzt, da ihn das Vaterland nicht wollte? Würde 
ihn der aufgereckte Finger nicht mehr quälen? 

Nein, da war der Finger wieder, drohender, for- 
dernder als je vorher! 

Und Alois Stelzhammer hetzte weiter bis nach der 
Grenze. Dort wollte er es noch in einer Feſtungsſtadt 
verſuchen, und dann — und dann — 

Aber er wußte ſelbſt nicht, wie es dann ſein würde. 

Was war nicht ſchon alles geſchehen! Lüttich war 
gefallen, Brüſſel beſetzt, Antwerpen — 

Wieder wanderte ſein gelber Zettel zitternd aus 
der Taſche und wurde zögernd hin und her gewendet. 
Zwei Augen ſahen den Harrenden muſternd an. 

„Hm, ich begreife allerdings nicht, wie man damals 
einen Mann wie Sie nicht nehmen wollte. Aber Be— 
fund iſt Befund, und ich bedaure, daß —“ 

Es klopfte. Ein aufgeregter Mann kam herein. 

„Auto A 26, das Verwundete vom letzten Gefecht 
holen ſollte, hat keinen Führer mehr. Der iſt ſelbſt 
verwundet worden. Notes Kreuz fragt an, ob Erſatz 
vorhanden?“ 

„Nein, leider nicht. Überhaupt iſt der Mangel an 
tüchtigen Autofahrern —“ 

Alois Stelzhammer hatte es durchzuckt. Er konnte 
Auto fahren, er hatte es gelernt. War es doch ſein 
einziges Steckenpferd geweſen während ſeiner Bank— 
laufbahn. Freilich war es damals Spielerei. Zetzt 
aber —“ f 

„Ich melde mich als Erſatz für den Fahrer.“ 

1815. VI, — 8 
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Alois Stelzhammer hatte es knapp und feſt heraus- 
geſtoßen. 

„Sie?“ 

„Ja, ich erwarb vor drei Jahren das Führerzeugnis.“ 

„Haben Sie's da?“ | 

„Leider nicht — aber laſſen Sie mich's im Auto 
beweiſen.“ 

Man beriet ſich halblaut. Man ſah ihn nochmals 
ſcharf an. Alois Stelzhammer ſchien größer geworden. 
Seine Augen blitzten vor Erwartung. 

„Wollen's verſuchen mit Ihnen. Man wird Ihnen 
einen Mann vom Roten Kreuz mitgeben. Die Tages- 
inſtruktion holen Sie ſich jeden Morgen um fünf Uhr 
hier. Ihr gelber Zettel bleibt hier bei den Akten. 
Wollen alſo ſehen. Ungefährlich iſt aber der Dienſt 
nicht —“ 

„Ich hoffe es.“ 

Das Automobil A 26 fuhr zwiſchen Stadt und 
Schlachtfeld hin und her. Es war das flinkſte von 
allen. Es war das kühnſte von allen. Es hatte am 
Steuerrade einen Menſchen, deſſen Nerven eiſern ge- 
worden waren, deſſen ſtahlhart gewordene Augen die 
Straßen und die Schwierigkeiten zwangen. 

Das Automobil A 26 brachte Verwundete auf Ver- 
wundete aus dem Notlazarett draußen am Schlacht— 
feld nach der Stadt. Manche ſaßen, manche lagen, 
aufgeſchnallt auf Brettern. Ihr Stöhnen wurde vom 
Lärm der Autoräder ausgelöſcht. Aber zwiſchen dem 
Stöhnen und den Rädern ſaß der Fahrer und hörte 
beides. Und wenn's ihm auch das Herz zerriß, er hatte 
das dunkle Gefühl, als ſäße er ganz nah am — am 
Vaterland. Und langſam wuchs in ihm ein unaus- 
geſprochener Gedanke, erſt zag und ſcheu, dann feſter: 
Das Vaterland, es hat mich doch nicht — ausgemuſtert. 
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Und dann war es, daß der Arzt des Notlazaretts 
am Auto A 26 ſtand, das eben wieder als das erſte 
angekommen war. 

„Wir haben keine Verwundeten mehr für die Stadt. 
Sie müſſen warten, bis unſere Mannſchaft vom Schlacht- 
feld kommt.“ 

Alois Stelzhammer und der Mann vom Roten 
Kreuz wechſelten einen kurzen Blick. Warten? Nein, 
wir und unſer Auto haben etwas Beſſeres zu tun als 
warten. 

Und das Auto A 26 lief jetzt zwiſchen Lazarett und 
Schlachtfeld hin und her, immer hin und her. Und 
immer hatte es eine neue ſtöhnende Menſchenlaſt auf 
ſeinem zitternden Rücken. 

„Sie dürfen jetzt nur noch einmal fahren,“ ſagte 
der Lazarettleiter eines Morgens. | 

„Warum?“ 

„Es ſind verſprengte feindliche Abteilungen ge— 
meldet.“ 

„Aber über unſerem Auto weht doch das Rote 
Kreuz!“ 

„Das feit nicht gegen verirrte Kugeln oder Morde 
tafender Franktireurs. Wir haben da unſere Er— 
fahrungen.“ 

Aber ſchon knatterte das Auto wieder hinaus. Weiter 
diesmal als je. Die beiden ſtiegen aus, um zu ſuchen. 
Das war nicht mehr ſo wie in Schlachten früher. Nicht 
mehr in großen Maſſen lagen die Verwundeten bei— 
ſammen. Aufgelöſt waren fie in lange, dünne Ketten, 
die viele Kilometer weiter ins Land hineingingen. Hatte 
doch die letzte Schlacht eine Front von neunzig Kilo- 
metern gehabt. 

Da hieß es die Gefallenen ſuchen hinter Gräben, 
hinter Bäumen, hinter Korn und hinter dichten Ginjter- 
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büſchen. Da hieß es rufen, hieß es mit geſpannten 
Ohren horchen. 

Und immer ſuchten ſich die beiden ihre Laſt zu— 
ſammen und brachten ſie ins Lazarett. 

„Keine Feinde geſehen?“ fragte man im Lazarett. 

„Nur tote.“ | 

„Nun, fo fahrt in Gottes Namen weiter.“ 

Und A 26 fuhr weiter. N 

Und abermals holte es ſich feine Laſt und lenkte 
mit Windeseile zum Lazarett zurück. 

Wie fie jetzt weit draußen an einem Waldrand vor- 
beifuhren, war es Alois Stelzhammer plötzlich, als 
hätte die Signalhuppe ſeines Autos einen ſonderbaren 
Ton gegeben. So, wie ſie aufbegehrt, wenn Kinder 
daran ſpielen und herumklopfen. Nun, er würde dann 
nachſehen. Jetzt ging's um eine Ede der Landſtraße, 
da mußte er erſt tuten. 

Aber wie er jetzt auf die Huppe drückte, blieb ſie 
ſtumm. Er drückte ſtärker. Kein Ton. Ein drittes Mal 
— ein zerriſſenes Achzen kam aus dem Meffingrohr. 
Erſchreckt taſtete er im Fahren an dem Rohr entlang 
und riß ſich blutig an einer ausgezadten Stelle. Ah, 
eine Kugel war hier durchgeſchlagen, eine feindliche 
Kugel — 

Und gleichzeitig mit der Entdeckung kam die Be— 
kräftigung. Vom Walde her pfiff es. Feindliche Uni- 
formen wurden ſichtbar. 

Die höchſte Schnelligkeit hatte er eingeſchaltet. Um 
Gottes willen, wenn nur ſeine Verwundeten nicht ge— 
troffen wurden! 

Paff — an die linke Seitenwand des Autos war 
eine Kugel angeprallt. 

Paff — ein Stück vom Steuerrad brach aus. 

Paff, paff — ſeine Mütze flog vom Kopf. 


* 
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Dann ſah er es rot von ſeiner Hand am Steuer— 
rade träufeln und achtete es nicht. 

Paff, paff, paff — ha, gleich war der Waldrand 
überwunden und damit die Gefahr. Er bog ſich ein 
wenig auf die Seite, um zu ſehen. Teufel, was war 
denn das für ein dummer Schmerz in der Hüfte? 

Hui, war der Wald vorbei. 

„Die Verwundeten ſind nicht getroffen worden,“ 
ſagte der Mann vom Roten Kreuz neben ihm. 

„Gott ſei Dank! — Ah — Himmel, das tut weh!“ 

„Was haben Sie?“ 

„Ach nichts!“ 

Aber als ſie jetzt am Lazarett angekommen waren, 
als Alois Stelzhammer ausſteigen wollte, um beim 
Tragen zu helfen, da knickte er vor dem Arzt zuſammen 
und lag beſinnungslos am Boden. 

„Die Hand!“ rief der mitgefahrene Begleiter und 
deutete auf das Blut daran. 

„Nein, nicht die Hand,“ ſagte der Arzt und hatte 
Alois Stelzhammers Kleider raſch an der Seite auf— 
geriſſen. „Nicht die Hand — die Hüfte!“ murmelte 
er und pfiff leiſe durch die Zähne. 

Und dann lag Alois Stelzhammer drinnen im Saale. 
Zuſammen mit den Verwundeten, die er hergefahren 
hatte. 

Als der Abend kam, ging der Arzt zum dritten Male 
an ſein Bett. | 

„Noch beſinnungslos?“ fragte er die Schweſter. 

„Eben ſchlägt er die Augen auf, Herr Doktor.“ 

Der Arzt beugte ſich raſch herab. „So iſt's recht! 
Jetzt wollen wir die Kugel bald haben!“ 

Alois Stelzhammer lächelte. „Ich — ich habe nichts 
dagegen. Dieſe Kugel war nicht ſchlecht — nicht ſchlecht, 
denn ſie iſt mitten durch den gelben Zettel gegangen 
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und hat ihn ausgelöfcht, Herr Doktor, nicht wahr — 
nicht wahr?“ | 

Der Arzt murmelte etwas VBegütigendes. „Merk- 
würdig,“ dachte er, „was will er nur mit ſeinem Zettel!“ 

Stelzhammer ſank zurück. Ein helles Leuchten ging 
über ſein Geſicht. Ausgelöſcht war ſeine Schande, 
ausgelöſcht ſein Betrug am Vaterland! 

„Kopf hoch, Herr Stelzhammer! Sie werden bald 
wieder fahren. Das Vaterland braucht ſolch mutige 
Männer, wie Sie einer find, Herr Stelzhammer!“ 

„Alſo doch nicht ausgemuſtert — nicht ausgemuſtert!“ 
inurmelte der Verwundete im Einfchlafen. 

Der Arzt und die Schweſter ſahen ſich lächelnd an. 

Sie hatten ihn eben nicht verſtanden. 


2 


Franzöfifch-Tlordnfrika und der Krieg 
Don Mor nentwich 
mit 12 Bildern nach Aufnahme des Derfaffers Machdruck verboten) 
in einziges, inhaltſchweres Wort hat jetzt die afti- 
kaniſchen Kolonien unſerer Feinde zu einem 
ſehr zweifelhaften Beſitz gemacht, ein Wort, das 
flammend durch den Orient fliegt, von Ort zu Ort, von 
Oaſe zu Oaſe, von Zelt zu Zelt: Oſchihad! Der 
türkiſche Sultan, in dem der weitaus größte Teil der 
Bekenner des Iſlams den Kalifen, Mohammeds Nach— 
folger, ſieht, hat den Oſchihad erklärt, den Heiligen 
Krieg gegen Rußland, England und Frankreich und 
deren Bundesgenoſſen. Die Welt unſerer Gegner, die 
auf Parteienzwiſt in Oeutſchland und Gſterreich ver- 
geblich hoffte, erlebt eine neue große Überraſchung: 
die Schiiten, bisher die unverſöhnlichen Feinde der 
Sunniten, der Anhänger des Kalifen, haben ebenfalls 
den Heiligen Krieg verkündet, und Perſien, der aus- 
geprägte Schiitenſtaat, iſt drauf und dran, mit der 
Türkei ein Schutz- und Trutzbündnis gegen „die Feinde 
des Iſlams“ zu ſchließen. 

Auch in den Ländern mit ſtark iſlamitiſcher Be- 
völkerung, über die die Mächte des Dreiverbandes noch 
eine Zwingherrſchaft führen, beſonders in Agypten 
und Indien, gärt es gewaltig, und die allgemeine 
Erhebung der Mohammedaner gegen die Eindringlinge 
iſt vielleicht nur noch eine Frage von Wochen. Schon 
können die Franzoſen ihre neuerdings in Marokko er- 
littenen Schlappen nicht mehr vertuſchen, und ſie 
werden eine ſtarke Truppenmacht aufbieten müſſen, 
wenn ihnen dieſes mit ſo vielen Opfern an Gut und 
Blut „koloniſierte“ Gebiet nicht verloren gehen ſoll. 

In Algerien und Tunis wird ſich die Wirkung der 
Erklärung des Oſchihad bald deutlicher fühlbar machen, 
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als den Franzoſen lieb ſein mag, trotzdem dieſes 
wichtigſte und am meiſten franzöſiſch gewordene Ko— 
lonialgebiet dem Mutterlande bisher ſogar reichlich 
Truppen gegen uns zur Verfügung ſtellte. Vom Süden 
her, aus den Gebieten der Kabylen und Araber, die 
franzöſiſchem Einfluß mehr entrückt ſind, weht ein 
anderer Wind. Der Ruf des Kalifen fliegt durch das 
Land, der ſtammverwandten Marokkaner Beiſpiel reizt 
auf und weckt den verwegenen Tatendrang der Wüſten— 
ſöhne. Dazu kommt noch, daß weit in den Weſten 
Nordafrikas hin der Einfluß der Senuſſi reicht, jener 
reformatoriſchen, kriegeriſchen Sekte, deren mit un— 
beſchränkter Macht ausgeſtatteter Scheich der Türkei 
ohne Zögern zu Hilfe gekommen iſt, und der ſeine ganze 
Macht einſetzt für die Ausbreitung des Heiligen Krieges. 

Wer nur ein wenig mehr vom Orient weiß, als man 
ſo landläufig in den Schulen lernt, für den ſchließen 
ſich dieſe wenigen Angaben ſchon zu der feſten Über— 
zeugung zuſammen, daß Frankreich in naher Zukunft 
gewaltige militäriſche Kräfte in Algerien und Tunis 
aufbieten muß — wenn es kann! 

Bis 1830 war Algier (richtiger: Alger) ein Seeräu— 
berneſt; es war die Hauptſtadt des berüchtigten Bar— 
bareskenſtaates, dem ferne Großmächte wie Britannien, 
Norwegen und andere jährliche Tribute zahlten, nur 
damit deren Schiffe unbehelligt im Mittelmeere 
kreuzen konnten. Nach mehrfachen, vergeblichen 
Anſtürmen beſchoſſen die Franzoſen 1830 die Kasba 
von Alger, nahmen die Stadt ein, löſten den Bar— 
bareskenſtaat auf und begannen mit der Beſitzergreifung 
des Landes, die ſich bei der Widerſpenſtigkeit einiger 
Gebirgsvölker und der benachbarten Marokkaner aller- 
dings faſt zwei Jahrzehnte hinzog. 

Immerhin iſt Frankreich heute nun beinahe ein 
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volles Jahrhundert im Beſitz Alger 


Rückſichtsloſigkeit und etwas Gewalt das ganze Land 
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ſo ſehr mit franzöſiſcher Kultur durchſetzt, daß einzelne 
Städte heute ganz und gar europäiſches Gepräge tragen. 
Generation folgte auf Generation, von den Alten lebt 
längſt niemand mehr, man kennt die Heimat überhaupt 
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Die Zitadelle von Ronftantine, der ſtärkſten Feſtung des 
algeriſchen Binnenlandes. 


nicht anders als mit europäiſchem Element vermiſcht. 
Araber und berberiſche Kabylen, Städtebe wohner und 
Beduinen, deren Großväter einſt ihre langen Flinten mit 
ebenſo langen, aber minder gefährlichen Stöcken vertau- 
ſchen mußten, ſind heute in vielen Beziehungen mit den 
jetzigen Verhältniſſen durchaus zufrieden und verſtehen 
es, ſich jo manchen Vorteil der neuen Einrichtungen nutz- 
bar zu machen. Ob die neuen Zuſtände der iſlamiſchen 
Kultur beſonders dienlich ſind, iſt eine andere Frage. 

Nach Süden zu geht Algerien ohne beſtimmte 
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Grenze in die Sahara über, deren ganzer weſtlicher und 
mittlerer Teil nach zwei Abkommen von 1900 als 
franzöſiſche Intereſſenſphäre anerkannt worden iſt. Vis 
tief in die Wüſte hinein hat Frankreich hier ſeit Men- 
ſchengedenken ſeinen Einfluß behauptet, und von 
Aufſtandsbewegungen war ſeit Jahrzehnten nichts zu 
merken. f 

Das in Paris mit hyſteriſchem Entzücken begrüßte 
Kolonialheer, der rettende Engel Frankreichs, hat aller- 
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Die algeriſche Seefeſtung Philippeville. die vom deutſchen 
Kreuzer „Göben“ beſchoſſen wurde. 


dings jo ziemlich verſagt. Da Zuaven und Tu ko 
ſich dem Klima Europas nicht anpaſſen konnten und 
auch für europäiſche Kriegführung das erforderliche 
Verſtändnis nicht aufzubringen vermochten, ergab es 
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ſich als nötig, die noch vorhandenen ſpärlichen Reſte 
der afrikaniſchen Armee wieder nach Hauſe zu ſchicken, 
was zum Teil ſchon geſchehen ſein ſoll. 

Weit ſchlimmer ſchon ſteht es mit Tuneſien, deſſen 
Herrſcher außerhalb der Hauptſtadt, in der Nähe der 
Trümmerſtätte von Karthago, reſidiert und ſich heute 
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Franzöſiſche Afrikatruppen: Berittene Schützen, Turko 
in Feſttagsuniform, ein Zuave. 


noch beſcheiden „Beſitzer des Königreichs Tuneſien“ 
nennt. Der Name iſt allerdings nur Schall und Rauch; 
aber es iſt doch noch ein König da, auch wenn er nichts 
zu ſagen hat. 

Je zügelloſer die Beie von Tunis in finanzieller 
Hinſicht einſt wirtſchafteten, deſto reifer wurde dieſe 
Frucht für denjenigen Staat, der eben die Hand danach 
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ausſtrecken würde. Italien zögerte auch nach dem 
Deutſch-Franzöſiſchen Kriege noch; ſo nahmen die 


Tunis: Die neue Kathedrale. 


Franzoſen eine ganz belanglofe Streitigkeit der Krumir 
zum Vorwande und marſchierten 1881 in Tunis ein. 
In den verfloſſenen drei Jahrzehnten hat ſich die 
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franzöſiſche Oberhoheit aber nicht in dem Maße be— 
feſtigen können wie in Algerien. Dem Namen nach beſteht 
Tuneſien immer noch als ſelbſtändiger Staat, und wie 
leicht ſich hier etwas ereignen kann, ließ ſich im vorigen 
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Tunis: Der malerische Platz Bab-Souika mit der neun— 
kuppeligen Sidi Mahrez-Moſchee. 


Frühjahr erſehen, als die in religiöſen Angelegenheiten 
ſehr empfindlichen Araber auf ihren Friedhöfen fran— 
zöſiſche Arbeiter bei irgendwelchen Maßnahmen er— 
blickten. Um was es ſich dabei gehandelt hat, iſt nie 
recht herausgekommen, genug, der Tumult war da, 
und die franzöſiſche Regierung gab inſofern klein bei, 
als ſie zur Beruhigung veröffentlichte, es liege nur ein 
Wißverſtändnis vor. 

Von den knapp zwei Millionen Bewohnern 
Tuneſiens find faſt 100000 Italiener, nur etwa 
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50 000 Franzoſen, 10000 Malteſer. Das italieniſche 
Element überwiegt, zumal in der Hauptſtadt. Mit dem 
Tripolisfeldzug hat ſich aber Italien bei der moham- 
medaniſchen Bevölkerung Tuneſiens ſehr viel ver- 
dorben. Es haben damals viele Italiener fluchtartig 
Tunis verlaſſen müſſen, was den Franzoſen keineswegs 
unangenehm war; nun hat ſich inzwiſchen die Auf- 
regung wohl wieder gelegt. Es herrſcht aber auf 
keinen Fall Neigung vor, etwa das franzöſiſche Re- 
gime zugunſten des italieniſchen zu wechſeln. 


Oaſe Biskra. 


Deutſchland ſchätzt man in Tunis nicht höher als 
eben ein Land, von dem man nicht gar viel weiß, weil 
die ganze Publiziſtik in franzöſiſchen Händen liegt, das 
aber ſehr reich fein muß, da es bei weitem die Mehr- 
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zahl aller Tunisbeſucher ſtellt. Und wenn der Turko, 
der mich auf meiner Fußtour nach Dougga begleitete, 
hoch und heilig verſicherte, er diene nur ſeine zwölf 
Jahre ab und gehe dann nach Deutſchland, ſo ſchien es 
doch zweifelhaft, ob er ſich nicht mit derſelben Bravour 
auch für Rußland entſchieden hätte, wenn ich mich. 
vielleicht als Ruſſe ausgegeben hätte. 


3 — . — x — — 


Konſtantine: Judenfrauen beim Schabbesgeplauder. 


Man wird kaum berechtigt ſein, Tunis, die ehemalige 
Kornkammer des alten Römerreichs, die jetzt von neuem 
zu blühen beginnt, als unbedingt franzoſenfreundlich an- 
zuſehen; denn es empfindet die Fremdherrſchaft weit 
mehr als Algerien. Doch ermangelt es hier ſowohl an der 
erforderlichen Kraft zum Entſchluß, wie an einem Ziele, 
dem eine Erhebung zuſtreben könnte — wenigſtens bisher. 
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hältnis zur Türkei ſtanden. Der türkiſche Sultan, das 


geiſtliche Oberhaupt der ganzen mohammedaniſchen 
Welt, hat bis heute eine Veränderung dieſer politiſchen 
Zuſtände nicht anerkannt, und auf allen Heiligen 


Auf dem Hauptplage in Tanger. 


gräbern, die in keinem anderen Kultus mit größerer 
Ehrfurcht behandelt werden können als von den Mo— 
hammedanern, weht heute noch die türkiſche Heiligen 
flagge, Rot mit Dunkelgrün. — 

Seit dem Abkommen vom November 1911 gehört, 
wenngleich mit einigen Zugeſtändniſſen an andere 
Staaten, nun auch Marokko zur franzöſiſchen Intereſſen— 
ſphäre, nach Arabien ſelbſt wohl das ungebärdigſte und 
ungezügeltſte aller mohammedaniſchen Staatsgebilde. 
Wie in Innerarabien fo gibt es in den Gefilden des 
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Hohen Atlas Völkerſtämme, die bis heutigentags nicht 
die geringſte ſtaatliche Autorität anerkannt haben. 
Mit ſchweren Opfern ſuchte Frankreich ſoeben dieſes 
Ländergebiet zu beſetzen. Es mußte dieſe Arbeit unter- 
brechen, um alle verfügbaren Soldaten auf den euro- 
päiſchen Kriegſchauplatz zu werfen. Dabei handelte 
es ſich ſelbſtverſtändlich nur um franzöſiſche Be- 
ſetzungstruppen; daß Marokkaner etwa ſchon zur Ver- 
fügung ſtänden, daran iſt nicht zu denken. Im Gegen- 
teil: ſeit Ausbruch des Kriegs haben ſich die Zuſtände 
in Marokko ſo verſchlechtert, daß man eigentlich jetzt 
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Ausgrabungen von Timgad (Oſt- Algerier. 


ſchon ſagen kann, Marokko iſt den franzöſiſchen Händen 
wieder entglitten. 

Marokko, das reiche, ſchöne, aber arg verwilderte 
Land, bildet gegenwärtig nicht nur keinen Rückhalt 


132 Franzöſiſch-Nordafrika und der Krieg 


für das Mutterland, ſondern iſt ein arger Hemmſchuh, 
der bis zum Kriege eine Beſetzungsarmee von nahezu 
100 000 Mann benötigte und nun, wenige Wochen 
nach Verlegung des militäriſchen Gewichts nach Europa, 
neue Truppenzufuhr nötig macht, über deren Stärke 
keine Angaben zu ermitteln ſind. Frankreich ſitzt mit 
Marokko alſo in einer Zwickmühle: entweder es ent- 
zieht die fo dringend benötigten Truppen dem euro- 
päiſchen Kriegſchauplatze und ſendet ſie nach Marokko, 
oder es läßt — vielleicht mit Ausnahme einiger Küften- 
plätze — das neue Kolonialgebiet und die ganze bisher 
geleiſtete Arbeit einfach im Stich. 

Eines wie das andere iſt keine Gewähr dafür, daß 
Marokko als franzöſiſche Kolonie e zu halten 
ſein wird. 

Das beachtenswerteſte Moment aber, das für die 
politiſche Beurteilung der rieſigen franzöſiſchen Inter- 

eſſenſphäre Nordafrikas, in die man das ganze Mutter- 
land fünfzehnmal hineinbetten kann, von ausichlag- 
gebender Bedeutung iſt, liegt nicht auf politiſchem, 
ſondern auf religiöſem Gebiete. Hier ſind zwar die 
Franzoſen im allgemeinen ſehr tolerant geweſen; 
dennoch ſind, wie geſagt, die Folgen einer iſlamiſchen 
Freiheitsbewegung gar nicht abzuſehen. Frankreich 
wird auch hier die Schuld anderer büßen müſſen. 

In feiner brutalen, völlig rückſichtsloſen, länder- 
hungerigen Art hat England Agypten politiſch ein- 
geknutet und ſucht die gegenwärtigen Kriegswirren 
dazu zu benutzen, die letzten Fäden, die das Nilland 
noch mit dem Chediven und dem Sultan verbinden, 
gewaltſam zu zerreißen. Daß dabei feierlich ab- 
gegebene Verſprechen gebrochen werden, kommt in 
England nicht darauf an. Dieſe Politik Englands 
Agypten gegenüber, die Knutenherrſchaft Rußlands 
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indiſcher Mohammedaner und ſchließlich die franzöſiſche 
Kraftentfaltung in Nordweſtafrika haben einen Zünd- 
ſtoff in der iſlamiſchen Welt geſammelt, der jetzt in 
den bedrängten Zeiten für die Mutterländer beſonders 
exploſionsfähig iſt. 

Der Heilige Krieg, dem 11 755 Mofterh unbedingt 
Folge zu leiſten hat, iſt bei einer Maſſe von 250 Mil- 
lionen Moflems, die faft ein Sechſtel der Geſamt- 
bevölkerung der Erde en eine harte Nuß für 
unſere Gegner. 

Es hat ſchon einmal, im 7. Jahrhundert, eine 
iſlamitiſche Völkerſturzwelle von Arabien und Agypten 
her ganz Nordafrika und ſpäter auch Südeuropa völlig 
überſchwemmt. Sollte ſich jetzt etwas Ähnliches be- 
geben, dann hätte die franzöſi ſch-engliſch-ruſſiſche Ver- 
brüderung auch den franzöſiſchen Kolonien Nord- 
afrikas ihr Grab . „ 
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Das Gejpenft von Amalfi 
Erzählung von Robert Kohlrauſch 


. Machdruck verboten) 
B war das wunderlichſte Gaſthaus, das ich in 
meinem Leben bewohnt hatte. Von der Welt- 
abgeſchiedenheit war ſein Weg zur Weltoffenheit 
gegangen; ehemals ein Kloſter, war es jetzt ein Hotel, 
und in den früheren Zellen der Mönche hauſten für 
kurze Wochen die Fremden aus aller Welt. Es war 
alſo ganz verſchieden von allen anderen Gaſthäuſern, 
weil es den urſprünglichen Kloſtercharakter in ſeinem 
Bau faſt unverändert bewahrt hatte. 

Dazu ſeine Lage, die ſo ſchön und ſo merkwürdig 
war. Auf einem ſteilen Felſen, der weit hineintrat ins 
Meer, ſtiegen ſeine leuchtend weißen Mauern hoch 
empor. Schon außen, von der Landſtraße her, die ſich 
mit ſcharfer Biegung unten um den Felſenfuß krümmte, 
klommen vielſtufige, von bunten Petunien umblühte 
Treppen an den grauen, rauhen Steinen hinan, ſo 
daß der Eingang des Gaſthauſes bereits hoch über der 
weiten Meeresfläche ſchwebte. Drinnen aber, im 
ehemaligen Kloſter, kamen andere, vielfach gebrochene, 
gewundene Treppen, und auf jeden von ihren Podeſten 
mündeten braune Holztüren, die vielfach wieder den 
Zugang zu neuen, verborgenen Treppen bildeten. 
Überall wohnten Geheimniſſe. Man fand einen 
dunklen, überwölbten Gang, wo man ein Zimmer 
vermutete; man fand ein Zimmer, wo man auf einen 
Balkon hinauszutreten dachte. 

Die größte von allen Überrafchungen aber wartete 
des Fremden, wenn ihn die Zugangstreppe plötzlich auf 
einen Kreuzgang von wunderbarem Reiz hinausführte. 
Auf kleinen, ſchlanken Säulen ſchwebten farazenijch- 
normanniſch überhöhte Spitzbogen und reihten ſich 
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aneinander zu feinem, zierlichem Steingewebe, das 
die vier Seiten des inneren, von gewölbten Hallen 
rings umzogenen Vierecks durchſichtig umſchloß. Durch 
ſeine Maſchen hindurch aber ſchaute man in den zum 
blühenden Garten umgewandelten Innenhof, über 
dem der offene Himmel als blaues Gewölbe ruhte. 
Die Sonne drang heiß hinein in den umſchloſſenen 
Raum und weckte hundertfaches Blumenleben. Zu 
Bäumen waren die Roſenſträucher emporgewachſen, 
und aus ihren dichten Kronen ſchimmerte die Blüten- 
fülle dunkel- und hellrot hervor. Goldorangen leuchteten 
daneben im tiefgrünen Laub; zarte, junge Weinranken 
bewegten ſich leiſe hinter den regungsloſen ſteinernen 
Bögen; auf den blanken Blättern immergrüner 
Sträucher lag ein aus lauter kleinen Sonnenflecken 
gewobenes Lichtnetz. Goldlack, Reſeda, Lepkoien er- 
hellten mit ihren Blüten dieſen ſeltſamen Kloſtergarten; 
Kunſt und Natur umwoben ihn zuſammen mit ihrem 
Duft. Gleich einem ſanften Traum zog die Vergangen- 
heit hier vorüber, und auch die Gegenwart wurde zur 
lieblichen Traumwelt. | 

Der Betrieb dieſes Kloſterhotels war abſonderlich 
wie das Gebäude ſelbſt. Es gab kaum einen gemieteten 
Dienſtboten in ihm. In patriarchaliſcher Eintracht ver- 
ſorgte der Wirt mit einer ganzen Schar von Ver- 
wandten zuſammen die Gäſte. Seine Frau, ſeine 
beiden kleinen Töchter, ſeine Schwiegermutter blieben 
meiſt unſichtbar in den inneren Räumen des Hauſes, 
aber mit ihm, dem Signore Domenico Caſtellino, be- 
diente ſein Vetter Gaetano Vannucci die Fremden bei 
den Mahlzeiten, ein anderer Vetter hauſte drunten am 
Eingang des Hauſes als Pförtner. Des Wirtes grau— 
haarige, wohl fünfundſechzigjährige Tante, die brave 
Margherita Caſtellino, ſorgte für alle Zimmer und 
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humpelte, ſchwer von Rheumatismus geplagt, mühſam, 
aber unermüdlich die vielen Treppen hinauf und hin— 
unter. 

Dieſe ganze Verwandtſchaft ſchaffte getreulich für 
des Hauſes Ordnung, für das Behagen der Gäſte, für 
Trank und Speiſe. 

Da war aber noch ein anderes Weſen, ein reizendes, 
junges Geſchöpf, das ihnen Beſſeres gab als materielles 
Wohl. Elena Serra, des Wirtes einundzwanzigjährige 
Nichte, brachte den Sonnenſchein in das alte Kloſter. 
Mit ihrer Jugend, ihrer Anmut, ihrer ſchlanken Be— 
hendigkeit, ihrem Lachen und Singen war ſie des 
Hauſes verkörperter Frohſinn. Wir Fremden hatten 
für jeden vom Perſonal einen beſonderen, bezeichnenden 
Namen erfunden, alſo natürlich auch für ſie. Nur der 
Signor Domenico blieb für uns ohne Beinamen kurz- 
weg der Padrone, die treffliche Margherita benannten 
wir unhöflicher Weiſe die Sibylle, den Pförtner den 
Zerberus, den Kellner Gaetano die Marionette. 

Er war von gleicher Unveränderlichkeit im Außeren 
wie jene Holzpuppen, und in ſeinem glatten Geſicht 
war nichts charakteriſtiſch als die nach italieniſcher Art 
ſtark vorgewölbten Augäpfel und eine tiefe, ſenkrechte 
Kerbung im Kinn. Wir ſagten ihm nach, er würde 
jeden Abend in einem Kleiderſchrank aufgehängt, um 
am nächſten Morgen wieder herausgenommen zu 
werden und, von unſichtbaren Händen bewegt, mit 
immer gleicher Verbeugung und gleichem Lächeln ſein 
„Buon giorno, Signori“ fo gänzlich unperſönlich zu 
murmeln, als wenn er mit einer Geſellſchaft von 
anderen Holzpuppen ſpräche. 

Für Elena Serra hatten wir eine weit hübſchere 
Bezeichnung. Wir nannten ſie die kleine Lazerte. 
Denn wenn jemals ein menſchliches Weſen Ahnlichkeit 
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mit jenen zierlichen, raſchen, die Sonne liebenden und 
Sonne verkündenden Eidechſen hatte, die den warmen 
Süden ſo graziös verkörpern, war es dies junge, 
heitere, ſtets bewegliche Weſen. Und Elena liebte 
wirklich die Sonne, ganz abweichend von der ſonſtigen 
italieniſchen Art. Wenn der Himmel blau war — und 
er wölbt ſich faſt immer hoch und rein über Amalfi 
— dann konnte fie ſtundenlang auf der ſchönen, hoch— 
gelegenen Terraſſe ſitzen, die den Speiſeſaal ins Freie 
hinaus fortſetzte. Durch das noch lockere Netz der 
darüber hingezogenen Weinranken mit ihren jungen, 
weichen Blättern warf die Sonne goldene Flecken auf 
die bewegte, ſchlanke Geſtalt. Von Blume zu Blume, 
von Pflanze zu Pflanze glitt ſie lazertengleich mit 
liebevoller Haft, goß Waſſer auf die Wurzeln, brach 
verdorrte Blätter, pflückte neue Blüten für die Mittags- 
tafel. Und es war, als wenn Levkoien und Goldlack 
eifriger dufteten, ſobald fie kam. Die hängenden Wein- 
ranken ſuchten ihr goldbraunes Haar zu berühren, und 
an den Seiten der langen Terraſſe hoben die mächtigen 
Stauden von ſtilvollem Akanthus ihre hohen, grau- 
roten Blütenkerzen ſtraff empor wie Ritter, die mit 
gezogenen Schwertern der Schönheit huldigen. 
Elena war eine Tochter der Schweſter des Wirtes, 
die ſich weit fort in die fernen Abruzzen hinein ver- 
heiratet hatte. Sie führte dort auch ein Gaſthaus, das 
ihr vor einigen Jahren verſtorbener Mann zu ſchöner 
Blüte gebracht hatte. Für die Landbewohner allein 
war es gegründet worden, wenn auch hin und wieder 
Fremde in jene ſchöne Bergeswelt kamen, und ſo hatte 
Frau Serra die einzige Tochter zum Bruder nach 
Amalfi geſchickt, damit ſie dort ein internationaleres 
Lehen kennen lernte, womöglich auch ein wenig Kennt— 
nis vom Engliſchen oder Deutſchen erwürbe. Fürs 
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Engliſche hatte die hübſche Wirtstochter denn auch bald 
an einer guten Freundin von mir, der Amerikanerin 
Emily Fraſer, eine Lehrerin gefunden. Sie, die ſtets 
Gütige, Tätige, Hilfreiche, hatte ſich auf eine leichte, 
flüchtige Frage hin gleich bereit erklärt, ſich der kleinen 
Lazerte lehrend anzunehmen, und widmete ſich der 
Aufgabe täglich eine Stunde lang mit Eifer und über— 
raſchendem Erfolg. 

Ihr gutes Beiſpiel hatte mich zu gleicher Dienſt— 
fertigkeit angeſpornt, und ich gab Elena, wenn auch 
nicht ebenſo regelmäßig, ab und zu ein wenig Unter- 
richt im Deutſchen. Gut war es dabei, daß ich nicht 
zwanzig Jahre jünger war. Des reizenden Geſchöpfes 
helle, luſtige Augen hätten es mir ſonſt unfehlbar an- 
getan, der Lehrer hätte ſich rettungslos in ſeine 
Schülerin verliebt. 

Dieſe flüchtig hier ſkizzierten Menſchen bildeten das 
Perſonal eines aufregenden und unheimlichen Dramas, 
das ich dort in Amalfi, teils als unbeteiligter Zu— 
ſchauer, teils als unfreiwillig Mitwirkender durchlebte. 

Doch nein — ich habe noch eine der Hauptperſonen 
vergeſſen. Es war ein junger Geometer aus Neapel, 
Umberto Locatelli mit Namen. Der ſchon ſeit längerer 
Zeit erörterte Plan, eine Trambahn von Sorrent über 
die Berge hinüber nach Amalfi und weiter nach Salerno 
zu bauen, um die noch immer weltferne Felſenküſte mit 
all ihrer Schönheit für den großen Verkehr zu ge— 
winnen, ſchien endlich feſte Geſtalt anzunehmen. Ein 
Oberingenieur war mit Vorarbeiten für den Bahnbau 
betraut worden, und er hatte ſich Locatelli zur Hilfe 
bei den umſtändlichen Vermeſſungsarbeiten mitgebracht. 
In unſerem Hotel wohnte allerdings keiner von den 
beiden Herren, ſie hatten ſich in der Stadt einquartiert. 
Aber der Geometer kam faſt täglich zur Hauptmahlzeit 
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in unſeren Gaſthof und aß dort mit uns am gemein- 
ſamen Tiſch. Ich hegte den leiſen Verdacht, Elenas 
Augen wirkten dabei noch anziehender als des Hauſes 
anerkannt gute Küche, was keineswegs ein Wunder 
geweſen wäre. Denn ſie war wirklich an Schönheit 
und Anmut ein ſeltenes Weſen, hatte von ihrer Mutter 
einmal ein hübſches Vermögen zu erwarten und wurde 
demgemäß von verſchiedenen jungen Männern um- 
worben. Einer von ihnen war ein wohlhabender Wein- 
bauer aus Poſitano. Von ihm und ſeinen Abſichten 
erzählte mir oft die brave Sibylle; ſie war aber dieſem 
Nicola Guazzo gar nicht ſonderlich gewogen. Und ich 
konnte das verſtehen. Wenn er Sonntags nach Amalfi 
herüberkam und — wohl um Signor Domenico für 
ſich zu gewinnen — ungeheuere Mengen von Trank 
und Speiſe vertilgte, während er vor Elena mit einer 
wehenden, feurig roten Krawatte prunkte, dann war 
er auch mir wenig ſympathiſch. In ſeinen Augen 
und in feinem Weſen war etwas Berechnetes, Lauern- 
des, das mir nicht gefiel. | 

Da war der Umberto Locatelli doch ein anderer 
Menſch, und ich freute mich daran, wie ſeine Blicke 
hell aufleuchteten, wenn Elena mit ihrer flinken Anmut 
während unſerer Mahlzeit einmal hereinkam, um irgend 
einen Auftrag zu geben oder ſelbſt auszuführen. 

Ob auch Elena ein Intereſſe für ihn hatte, war mir 
anfänglich noch zweifelhaft, obwohl es nur natürlich 
geweſen wäre. Denn Locatelli war in ſeiner Art ein 
ebenſo ſchönes Menſchenexemplar wie ſie ſelbſt. Auch 
das alte Geſetz, daß Gegenſätze ſich anziehen, hätte 
hier einmal wieder beſtätigt werden können. Umbertos 
Augen blickten ſo ſchwermütig und ernſthaft wie die 
von Elena heiter und lebensfroh. Selten ſah man ihn 
lächeln, er ſprach nur das Notwendige. 
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Bald erfuhr ich auch, woher dieſer melancholiſche 
Hauch auf feinem Weſen kam, denn ich hatte Gelegen- 
heit, mehrfach allein mit ihm zu verkehren. Ich war 
nämlich nicht nur zum Vergnügen in Amalfi, mein 
Beruf als Kunſthiſtoriker hatte mich dorthin geführt. 
Unterfuhungen an dem ſchönen, hochaufgetreppten 
Dome der intereſſanten Stadt waren mein Ziel. Ich 
wollte genau feſtſtellen, was an Reſten von Päſtum 
nach Amalfi verſchleppt und am Dome dort wieder 
eingemauert worden war. Locatelli hatte mich bei 
Tiſch davon ſprechen hören, und er bot mir zu meiner 

angenehmen Überrafhung feine Hilfe bei den dazu 
nötigen Meſſungen an, da ſie ja gewiſſermaßen in ſein 
Fach ſchlügen. Dankbar ging ich darauf ein, und er 
leiſtete mir, ſoweit ſeine ziemlich beſchränkte Zeit es 
erlaubte, bei meiner Arbeit nutzbringend Geſellſchaft. 

In dieſem engeren Zuſammenſein fand ich nach und 
nach heraus, daß hinter ſeinem ſtillen Weſen ein 
leidenſchaftlicher Künſtlergeiſt verborgen war. Seine 
Schwermut kam nur daher, weil er gezwungen worden 
war, aus einem geliebten Berufe zu ſcheiden. Als der 
Sohn anſcheinend vermögender Eltern geboren, war 
er mit Sorgfalt auferzogen und gebildet worden. Er 
hatte die Studien für den erſehnten Architektenberuf 
in Rom beginnen dürfen; der plötzliche Tod ſeines 
Vaters aber, der mit finanziellem Ruin zuſammenfiel, 
hatte ſeine Zukunftsträume vernichtet. Er mußte ſich 
als einfacher Geometer ſein Brot verdienen und ſeine 
notleidende Mutter von ſeinem Verdienſt noch unter— 
ſtützen. Aber eine tiefe, mir höchſt ſympathiſche Liebe 
für die Kunſt war in ſeinem Herzen geblieben, und 
wenn er von ihr ſprach, dann kam ein begeiſterter, bei- 
nahe ſeheriſcher Glanz in ſeine Augen. Sie leuchteten 
ſchwarz aus dem gebräunten Geſicht hervor, in deſſen 
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Formen ſich ein unausgetilgter Tropfen von Sara— 
zenenblut ankündigte. b 

Wir hatten ein paar Wochen lang ein ſtilles Leben 
des Genuſſes und behaglicher Arbeit geführt, als unſer 
Frieden auf merkwürdige Weiſe geſtört wurde. Mit 
fröhlichem Lachen begann eine düſtere Geſchichte. Wir. 
ſaßen — zwölf Perſonen ungefähr — an der abend— 
lichen Tafel, zu der die ſpät einſchlafende Sonne noch 
hereinſah, wobei wir über alle möglichen Dinge plau— 
derten. Seit einigen Tagen war unſer Kreis durch 
einen preußiſchen Major a. D. erweitert worden, der 
alljährlich nach Amalfi kam und ſehr genau dort Be 
ſcheid wußte. Wir hörten von ihm manches Neue 
über die Stadt und ihre Geſchichte, daneben auch ein 
wenig Perſonalklatſch und Anekdoten. Beſonders 
hoch aber horchten wir auf, als er an dieſem Abend 
fragte: „Wiſſen die Herrſchaften denn auch ſchon, daß 
dies Kloſter ſein Hausgeſpenſt hat?“ 

Wir verneinten lachend, und er fuhr fort: „Was 
ich darüber weiß, will ich gern vor Ihnen auskramen 
— nur darf Signor Domenico nichts davon erfahren. 
Er wird fuchsteufelswild, wenn man von dem Ge— 

ſpenſt wedet, weil er fürchtet, ihm könnten die Gäſte 
durch die Lappen gehen, wenn ſie von dem Zauber 
hören.“ = 

Er ſchaute ſich zugleich um, ob der Wirt nicht in der 
Nähe ſei. Doch war die Vorſicht unbegründet. Vom 
Hausherrn war keine Spur zu ſehen, und nur der 
Kellner Gaetano ſtand mit feiner marionettenhaften 
Ruhe teilnahmlos und ſtill in einem Winkel. 

So ſprach der Major denn weiter, nachdem er ſich 
als weinfreudiger Herr noch durch einen tüchtigen 
Schluck roten Weines geſtärkt hatte. „Jawohl, die 
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Sache hat ihre Richtigkeit. Soweit ſich's wenigſtens 
um die Behauptung der Leute hier handelt. Man 
braucht nur in irgendein anderes Hotel am Orte zu 
gehen, da wird einem die Geſchichte brühwarm zum 
Kaffee ſerviert. Signor Domenico verdient hier in 
ſeinem trefflichen Haus nämlich einen hübſchen Batzen 
Geld, was natürlich den guten Freunden und ge— 
treuen Nachbarn recht ſchmerzlich iſt. Vielleicht haben 
lie ſogar aus reiner Nächſtenliebe den Geiſt erfunden; 
wenigſtens weiß ich keinen Menſchen, der ihn wirklich 
mit Augen geſehen hat.“ 

„Und wie ſieht es aus, das Geiſt?“ fragte Miß 
Fraſer, deren hübſches, friſches Geſicht noch ſo jung 
unter ſchneeweißen Haaren hervorſah. Ganz rot war 
es in dieſem Augenblick vor Spannung und Aufregung. 

„Wie ſich's für fo 'n Kloſter gehört. Wer ſollte hier 
ſonſt umgehen, als ein toter Mönch? Einer von denen 
in weißen Kutten — ich glaube, Dominikaner ſind es.“ 

„Si, si,“ bejahte Lecatelli, der — ebenſo wie das 
Perſonal im Hotel — Deutſch ganz gut verſtand, aber 
nur Stalienifch redete; dabei warf er einen ernſthaften, 
etwas mißbilligenden Blick auf den Major. | 

„Na, jedenfalls paßt fo 'n langes, weißes Gewand 
für ein Geſpenſt am beſten. Darin kann es die Leute 
hübſch graulen machen. Und ein beſſeres Milieu für 
ſein Umherſpuken gibt es ja gar nicht, als dies Kloſter 
mit ſeinen verzwickten Treppen und Gängen. Da 
hat es mehr Gelegenheit zum Verſchwinden, als ein 
ehrliches Geſpenſt beanſpruchen kann, wenn ihm einmal 
ein Skeptiker mit einem tüchtigen Knüppel auf den 
Leib rückt.“ 

„Aber weshalb geht es denn um? Weshalb darf der 
Mönch nicht ruhig in ſeinem Grabe ſchlafen?“ Ich 
war nun auch geſpannt geworden und wollte wiſſen, 
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was alles man ſich von dieſem weißen Mönchsgeſpenſt 
erzählte. 

„Wahrſcheinlich, weil er noch immer nach einem 
Grabe ſucht. Er ſoll nämlich hier im Kloſter wegen 
irgendeines Vergehens eingemauert worden ſein. Man 
ſchildert ihn als ein ehrwürdiges und bejahrtes Ge— 
ſpenſt mit grauem Haar und Bart.“ ö 

Miß Fraſer tat noch ein paar Fragen über den 
Mönch, doch erfuhren wir weiter nichts Neues über 
ihn. Wir blieben, als das Eſſen vorüber war, noch mit 
unſeren Zigarren eine Zeitlang auf der übergrünten 
Terraſſe neben dem Speiſeſaal ſitzen. Die Geſpenſter— 
geſchichte klang in uns nach, und einer nach dem anderen 
gab zum beſten, was er jemals von ſolch übernatürlichen 
Dingen gehört hatte. So blieben wir in einer gewiſſen 
Spannung, wobei geheimnisvolles Halblicht noch die 
Geiſterſtimmung erhöhte. Der Mond war herauf— 
gekommen, das Meer tief unten hob und ſenkte ſich in 
langen, bewegten, ſilbernen Linien, die Felſen waren 
von dem nächtlichen Glanz überſtrömt, und auf dem 
ſteinernen Pflaſter der Terraſſe lagen unregelmäßige 
Lichtflecken. 

Es war ziemlich ſpät geworden, als ich aufbrach, 
um ſchlafen zu gehen. Mein Weg führte dabei durch 
den Kreuzgang und eine gewundene Steintreppe 
hinunter zu meinem im unteren Stockwerk ziemlich 
einſam gelegenen Zimmer. Oft ſchon war mir der 
phantaſtiſche Gegenſatz aufgefallen, den der un— 
erleuchtete, von Grün und Blüten erfüllte Hof zu den 
erhellten Gängen um ihn her bildete. Zwiſchen den 
feinen Säulen, unter den ſpitzen Bogen her ſtrömte 
das Licht in die Finſternis, die Finſternis in das Licht. 
Es war ein Kämpfen von zwei feindlichen Gewalten, 
doch unterlag die Helle — wenigſtens für den ge— 
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blendeten Blick — ſehr ſchnell der Finſternis des 
Gartenhofes, in die das Mondlicht nur ganz leichte 
Lichtſchleier wob. Die hellſten Roſen ſchimmerten 
kaum ſichtbar aus dem ſchwarz gewordenen Grün 
hervor, und ihr ſchwerer, heißer Duft allein ſprach 
leiſe von Tagesglanz und Sonnenkraft. Die hängenden 
Weinranken aber ſchwebten hinter den Steinbogen wie 
dunkle, belebte Weſen hin und her, wenn der Nachtwind 
ſie traf. Er war immer lebhaft hier auf der Höhe 
dieſes Vorgebirges, und ſeine Stimme klang in 
wechſelnden Lauten als Pfeifen, Rauſchen, Stöhnen 
und Heulen durch die Hallen des Kreuzganges. 

Nahe den feinen Steinarkaden befand ſich auf der 
Seite meines Weges im Hofe drinnen ein alter 
Brunnen, deſſen Mauerwerk hellrötlich übertüncht 
war. Neben ſeinem Rand erhoben ſich in der gleichen 
Farbe zwei hohe Pfeiler zwiſchen dichtem Geſträuch, 
die früher einmal eine Welle für das Eimerfeil ge- 
tragen hatten. Jetzt war ſie verſchwunden, aber die 
gemauerten Pfeiler ſtanden zwecklos noch aufrecht. 
In dem tiefen Zwielicht unter den von der Nacht ge- 
ſchwärzten Roſenbäumen glichen fie zwei hohen, hellen 
Geſtalten, und hatten mich ſchon ein paarmal erſchreckt, 
wenn ich in gedankenvollem Vorüberſchreiten fie plöß- 
lich vor mir auftauchen ſah. N 

Dieſes Gefühl wiederholte ſich heute noch verſtärkt. 
Ich wußte beim Anblick ihrer hellen, ſenkrechten Linien 
der weißen Mönchsgeſtalt gedenken, die hier umgehen 
ſollte. Und ich fuhr zuſammen, als plötzlich ein Geräuſch 
von ihnen zu mir herüberklang. 

Ich konnte die Dämmerung dort innen mit meinem 
Auge nur durchdringen, wenn ich an die Steinbrüſtung 
unter den aufgereihten Säulen unmittelbar herantrat, 
um das Licht ganz im Rüden zu haben. Jetzt ent- 
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wirrte ſich mir allmählich die Finſternis, und ich er- 
kannte zwei Geſtalten, die zwiſchen den Pfeilern hinter 
dem Brunnen ſtanden. 

Es waren zwei dunkle Männerfiguren, die dort 
aufeinander einſprachen, aber mein Auge war noch zu 
ſehr geblendet, um die Geſichter ſogleich unterſcheiden 
zu können. Eine der Stimmen, die gleichmäßig ruhig 
und gedämpft war, ſchien mir bekannt, aber ich erfuhr 
wieder einmal, wie wenig zuverläſſig das Ohr allein 
ohne Hilfe des Geſichtes iſt. Lauter und heftiger klang 
die zweite Stimme, die jetzt wieder ſprach. 

„Ich kann hierher kommen, wann ich will, ob 
Sonntags oder Alltags. Ich gebe dem Signor 
Domenico genug zu verdienen.“ 

„Gewiß, das iſt richtig. Und niemand wird Euch 
das Recht beſtreiten, wenn Ihr nur als Gaſt hierher- 
kommt. Im Gegenteil, alle hier im Hauſe werden Euch 
willkommen heißen. Aber durch das, was Fhr verzehrt 
und bezahlt, erwerbt Ihr noch keinen Anſpruch darauf, 
die Mädchen hier beläſtigen zu dürfen.“ 

„Ich tue, was ich will, und niemand ſoll fich heraus 
nehmen, mir dreinzureden.“ 

„Das muß ich doch leider tun, wenn ich etwas Un- 
gehöriges bemerke. Signor Domenico iſt mein Vetter, 
und ich als Kellner in dieſem Hauſe muß auf Anſtand 
— auch bei den Gäſten — halten.“ 

Nun war es heraus. Was das Ohr mir verriet, 
beſtätigten die jetzt an das Halblicht gewöhnten Augen. 
Die beiden Männer hinter dem Brunnen waren 
Gaetano und Nicola Guazzo aus Poſitano. Daß er, 
der ſonſt immer nur Sonntags kam, an einem Wochen- 
tag und in ſo ſpäter Stunde hier war, fiel mir auf, 
aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Verliebtheit 
erklärt ja noch weit wunderbarere Dinge. Sehr an- 
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genehm berührt aber war ich durch Gaetanos ruhig- 
ſichere Verteidigung der häuslichen Ordnung. Seine 
marionettenhafte Gleichmäßigkeit zeigte ſich an dieſem 
Abend in männliche Feſtigkeit erfreulich umgewandelt. 

Guazzo murrte noch ein paar unverſtändliche Worte, 
dann ſchob er — der Weg dort hinter dem Brunnen 
war zwiſchen dichten Laubwänden ſehr eng — den 
Gaetano mit einem kleinen Stoß beiſeite und ging 
raſch davon. Im Fortgehen rief er noch: „Auf Wieder- 
ſehen, Signorina Elena!“ 

Nun erſt fand ich mit meinen Augen auch ſie. 
Nicht weit von mir und auf derſelben Steinbrüſtung, 
an der ich ſtand, ſaß Elena regungslos in einer der 
Offnungen zwiſchen den Säulen und hatte den Arm 
um eine von ihnen gelegt. Ihr hübſches Geſicht war 
ernſthafter als gewöhnlich. 

Raſch ging ich die wenigen Schritte zu ihr hin und 
fragte: „Nun, Signorina Elena, was hat es denn ge- 
geben?“ 

Sie verſuchte zu lachen, doch gelang es nicht ganz. 
„Ach, nichts — ein Unverſchämter!“ 

Offenbar wollte ſie nicht gern von dem reden, was 
ihr mit Guazzo begegnet war. Ich fragte daher auch 
nicht weiter, ſondern ſtand einen Augenblick in einem 
von beiden Seiten etwas verlegenen Schweigen vor 
ihr. Dann, um abſichtlich von dem Geſchehenen ab- 
zulenken, tat ich eine Frage nach etwas ganz anderem, 
nach dem, was den übrigen Gäſten und mir an dieſem 
Abend einen ſo dauerhaften Unterhaltungsſtoff ge— 
boten hatte. 

„Sie gehören ja zum Hauſe, Signorina; was wiſſen 
Sie denn von dem weißen Mönch, der hier umgehen 
ſoll? Ihren Oheim darf man danach nicht fragen, 
aber Sie nehmen es wohl nicht ſo übel.“ 
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Sie hob die Hand mit lebhafter Abwehrbewegung. 
„Oh, ſprechen Sie nicht von dem weißen Mönch! Er 
hat es nicht gern, wenn man es tut. Keiner von uns 
hier im Haufe redet von ihm, weil er ſonſt wieder- 
kommt.“ 

„Haben Sie jemals etwas von ihm geſehen?“ 

„Die Madonna möge mich davor bewahren! Ich 
würde zu Tod erſchrecken, wenn er mir erſchiene. Der 
Oheim —“ Sie brach ab, als hätte ſie ſchon zu viel 
geſagt, und fügte dann raſch hinzu: „Nein, ich darf 
darüber nicht reden, ich hab' es verſprochen.“ 

„Ah rn 

Sie war nachdenklich und ängſtlich geworden, jetzt 
kam ihr heiteres Temperament plötzlich wieder zum 
Durchbruch. Sie ſagte lachend: „Ach, ich bin fo ſchreck⸗ 
lich feige, Signore. Weil ich luſtig bin, denken Sie 
vielleicht, ich bin auch mutig. Aber ich laufe vor einer 
Maus eine halbe Stunde weit.“ 

Auch ich mußte jetzt lachen. „Ich gebe zu, daß 

eine Maus ein ſehr gefährliches Tier iſt. Aber ſolch 
ein harmloſer Hausgeiſt, was tut denn der Ihnen 
Böſes?“ | . 
„Ob, laſſen Sie's, reden Sie nicht weiter von ihm. 
Ich habe ſchon immer fo viel Angſt gehabt, wenn mein 
Großohm, der bei den Oominikanern in Monte Oliveto 
Maggiore war, einmal auf Beſuch zu den Eltern kam. 
Und er war lebendig, war kein Geſpenſt. Er ſchalt mich 
immer, weil ich nicht genug lernen wollte. Wenn es 
nach ihm gegangen wäre — nein, Signore, ſagen Sie 
ſelbſt, ich bin doch nicht gemacht, um eine Gelehrte 
zu werden?“ 

Sie war ganz reizend im Kampf ihrer natürlichen 
Heiterkeit mit ihrer Furcht vor den Wiſſenſchaften, aber 
ich fühlte mich doch verpflichtet, ihr in dieſem Kampfe 
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beizuſtehen. „Sie brauchen ſich aber doch jetzt nicht 
mehr vor dem Lernen zu fürchten, Signorina Elena.“ 

Ein leiſes, auch jetzt noch halb frohes, halb furcht⸗ 
ſames Lachen kam von ihren Lippen. „Oer weiße 
Mönch würde ſich allerdings darum nicht kümmern, 
aber er hat ſchon einmal —“ 

Sie brach unvermittelt wieder ab, auch wurde mir 
gleich der Grund ihres Verſtummens klar. Gaetano, 
der ſich vielleicht erſt noch überzeugt hatte, ob Guazzo 
das Haus auch wirklich verließ, war jetzt aus einer 
nahen Offnung in der Steinbrüſtung vom Innenhof 
her in den Kreuzgang eingetreten und kam zu uns 
heran. Elena wandte ſich auf den Klang ſeiner Schritte 
nach ihm um, ſchien mir aber ein wenig verlegen. Sie 
ſagte mit einer gewiſſen Zurückhaltung: „Ich danke 
dir, Gaetano.“ 

Mir war es Bedürfnis, ihm auch mein Wohlgefallen 
über ſein Verhalten auszudrücken, und ich tat es mit ein 
paar herzlichen Worten. 

Aber weder Elenas Dank noch mein Lob riefen auf 
feinem unveränderlichen Geſicht einen merkbaren Ein- 
druck hervor. Er machte nur zwei feiner kleinen, ein- 
wandfreien Verbeugungen vor uns beiden und fagte: 
„Vielen Dank für das Lob, vielen Dank auch, Signore.“ 
Damit ging er fort, nach dem Speiſeſaal hinüber. 

Ich ſagte nun auch Elena gute Nacht und begab 
mich die Treppen hinunter auf mein Zimmer. 

Ein paar Tage vergingen, ohne daß irgend etwas 
Beſonderes vorgekommen wäre; wir hatten den Abend 
mit feinen Geſpenſtergeſchichten ſchon beinahe ver- 
geſſen. Das Wetter, das bisher immer leuchtend ſchön 
geweſen war, bereitete ſich bei nahendem Vollmond 
jetzt anſcheinend auf einen Wechſel vor. Die Sonne 
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verſchwand hinter trübem Gewölk, und ein heftiger 
Schirokko wehte von der See herein heulend um das 
graue Vorgebirge mit ſeinem weißen Kloſter. Der 
Lärm, den er im Hauſe verurſachte, war ziemlich arg. 
Er hinderte mich am Abend ſogar längere Zeit am 
Einſchlafen, weil er ſich ein paar ſchlecht befeſtigte 
Fenſterläden zum Spielzeug erſehen hatte. Sie 
ſchlugen in unregelmäßigen Zwiſchenräumen gegen die 
Mauern und veranlaßten ein ärgerlich-nervöfes Warten 
auf die Wiederholung der unharmoniſchen Töne. 

So lag ich, obwohl ich mein Zimmer ſchon zeitig 
aufgeſucht hatte, weil ich von angeſtrengter Arbeit 
müde war, an jenem Abend lange wach. Ich hatte 
vergeblich um Schlaf gekämpft und ſtarrte nun mit 
wieder geöffneten Augen in das matte Halblicht in 
meinem Zimmer. Der Mond, nur zeitweiſe hinter 
Wolken verborgen, ſandte Helle genug zu mir herein, 
um alles deutlich erkennen zu laſſen. Ich ſah die tiefe 
Türniſche vor mir, über der ein rundes, ebenſo tiefes 
Fenſter auf einen großen Vorſaal hinausging. Sogar 
das Muſter der Tapete, die mit kleinen grauſchwarzen 
Kreuzen auf einem weißen Grunde verziert war, 
zeichnete ſich in voller Klarheit ab, und ich fing an, 
dieſe Kreuze zu zählen, um ſo vielleicht endlich den 
erſehnten Schlaf zu finden. Aber der Schirokko, der 
mir ſtets die Nerven unangenehm aufregte, blieb auch 
dieſen Verſuchen gegenüber Sieger, und ich war zu 
wach, um hinterher das, was nun geſchah, mir als 
Traum auslegen zu können. 

Der lockere Fenſterladen über mir ſchlug in den 
üblichen Pauſen mit lautem Knall an die Wand, von 
unten klang die wilde Meeresbrandung in regel— 
mäßigeren Zwiſchenräumen herauf, der Wind heulte 
mit beinahe menſchlichen Lauten durch die Gänge des 
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Kloſters. Aber trotzdem war ich keinen Augenblick im 
Zweifel, daß es wirklich eine Menſchenſtimme ſei, die 
mich nun plötzlich erſchreckt emporfahren ließ. Ein 
lauter Schrei, kurz und grell und gleich wieder ver- 
ſtummend, wie jähes Entſetzen ihn erpreßt, war zu 
mir gedrungen. Und ich meinte beſtimmt, er ſei nicht 
von außen, von der Straße her gekommen, ſondern 
hier im Kloſter ſelbſt ausgeſtoßen worden. Denn eine 
Art von Widerhall, das Echo der gewölbten Kloſter— 
gänge, war ihm gefolgt. 

Ich ſprang auf, eilte zur Tür und öffnete. Das 
elektriſche Licht brannte draußen, aber alles blieb ſtill. 
Der Schrei wiederholte ſich nicht, kein fremder Laut 
miſchte ſich weiter in die ſchon gewohnten Geräuſche 
der Sturmnacht. Ich horchte dann in meinem Bett 
wohl noch eine Stunde lang aufgeregt hinaus, ſchlief 
endlich aber vor Übermüdung ein. 

Am nächſten Morgen beim Frühſtück war mein 
erſtes, daß ich Perſonal und Gäſte wegen des Schreies 
befragte, den ich in der Nacht gehört zu haben meinte. 
Doch fand ich zu meinem Staunen keinen einzigen 
Zeugen für meine Wahrnehmung. Margherita war 
ſchon um zehn Uhr in ihr Bett gegangen und gleich 
eingeſchlafen; Gaetano ſagte, daß er um die von mir ge- 
nannte Zeit zwar noch aufgeweſen ſei, doch nichts anderes 
als den Lärm des Windes gehört habe; von den Gäſten 
hatte niemand etwas Ungewöhnliches vernommen. 

Argerlich über mich ſelbſt und über den Streich, den 
meine Nerven mir anſcheinend geſpielt hatten, verließ 
ich den Speiſeſaal. Im Kreuzgang begegnete mir 
Elena. Sie trug die Morgenpoſt in den Händen, die 
ſie zu verteilen gewohnt war, und blieb vor mir ſtehen, 
um einen Brief hervorzuſuchen, der für mich ge- 
kommen war. 


— 


* 
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So wurde mir Gelegenheit, ſie genau zu betrachten, 
und ich erſchrak darüber, wie blaß und ernſt ihr Ge- 
ſicht an dieſem Tage war. Sonſt hatte ſie mir die Poſt 
immer mit irgendeinem Scherzwort überreicht, heute 
ſuchte ſie zerſtreut unter den Papieren umher, und 
mein Blick fand ſchneller als der ihre den für mich 
beſtimmten Brief. 

„Da, da!“ rief ich ihr zu. „Hier ſteht es ja doch: 
„Herrn Doktor Alfred Gruber, Kunſthiſtoriker.“ Soviel 
ich weiß, bin ich das immer noch.“ 

„Ja freilich, das iſt Ihr Brief. Aber weiter iſt nichts 
für Sie da.“ Sie, die ſonſt immer zum Lachen bereit 
war, lachte nicht einmal über ihren Irrtum, ſondern 
gab mir den Brief mit einem Geſicht, als wenn ihre 
Gedanken weit ab mit anderen Dingen beſchäftigt 
wären. Auch ging ſie gleich weiter. 

Aber mir fiel ein, daß auch ſie vielleicht über irgend 
etwas in der Nacht erſchrocken ſein könnte, wodurch ihr 
ungewohntes Weſen ſich erklärte. So rief ich ſie zurück 
und fragte nun auch ſie geradezu nach dem Schrei, 
den ich gehört hatte. 

Sie wurde noch ein wenig bleicher, wie mir ſchien, 
bewegte jedoch mit lebhafter Verneinung die Hand. 
„Nein, nein, ich habe nichts gehört. Gar nichts. Es 
wird auf der Straße geweſen ſein, wenn der Signore 
nicht überhaupt geträumt haben.“ Damit wandte ſie 
ſich um und eilte nach dem Speiſeſaal hinüber, um die 
Poſt an die Gäſte zu verteilen. 

Ihr zerſtreut-ernſthaftes Weſen blieb auch an den 
folgenden Tagen unverändert, und mein Freund 
Umberto blickte gleichfalls finſter in die Welt. Seine 
gewohnte Geſchicklichkeit bei den gemeinſam vor- 
genommenen Meſſungen verlor ſich, er nannte falſche 
Zahlen und hörte manchmal gar nicht, was ich ſagte. 
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Nach und nach wurde mir die Verſtimmung dieler 
beiden jungen Menſchen, deren Perſönlichkeit und 
Geſchick mich intereſſierte, jo ſtörend und unbehaglich, 
daß ich mich entſchloß, Locatelli darüber zu befragen. 

Die Gelegenheit bot ſich mir bald. Wir waren 
beim Dom im zugehörigen Kreuzgang, der dem 
unſeres Gaſthauſes ähnlich war, mit unſeren Meſſungen 
beſchäftigt, als Locatelli plötzlich das Notizbuch mit 
Zahlen ſinken ließ und geiſtesabweſend ſtumm vor ſich 
hinſtarrte. 

„Was iſt denn nur mit Ihnen, Freund Umberto?“ 
rief ich ihn an. „Sie ſind ja völlig verwandelt. Schenken 
Sie mir doch Ihr Vertrauen, vielleicht kann ich Ihnen 
helfen.“ | : 

Er ſchüttelte den Kopf. „Mir hilft niemand. Ich 
wollte, daß ich nie geboren wäre.“ 

„Das hat ſchon mancher geſagt und hat ein paar 
Wochen ſpäter gejubelt, weil das Leben doch gar zu 
ſchön iſt. Das kann auch Ihnen paſſieren.“ 

„Mir? Wir? O nein, für mich gibt es nichts 
Gutes mehr. So jung ich bin, ſo viel hab' ich ſchon 
verloren. Mein Vater iſt mir geſtorben, meinen ge- 
liebten Beruf hab' ich aufgeben müſſen, und nun —“ 

Mit einer unbeſtimmten Handbewegung brach er 
ab. Es blieb mir zweifelhaft, ob der übergroße Schmerz 
ihn verſtummen ließ, oder ob er fürchtete, dem Fremden 
zu viel zu vertrauen. 

Aber ich hatte mir vorgenommen, ihn zum Reden 
zu bringen. So trat ich nahe vor ihn hin, legte die rechte 
Hand auf ſeine Schulter und ſagte: „Mein lieber Signor 
Umberto, ſo kommen Sie nicht los. Es iſt mein Wunſch, 
Sie zu tröſten und Ihnen zu helfen. Aber dazu muß 
ich wiſſen, was Ihnen fehlt. Ihren früheren Kummer 
hatten Sie ſchon ganz gut überwunden. Es muß etwas 
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Neues ſein, was Sie quält. Und ich glaube, daß diesmal 
ein paar hübſche Mädchenaugen eine Hauptrolle dabei 
ſpielen. Heißt Ihr gegenwärtiger Kummer nicht 
Elena Serra?“ z 

Schwer atmend, mit ſich kämpfend, ſtand er einen 
Augenblick wortlos. Dann brach die Leidenſchaft aus 
ihm hervor. „Elena! Ja, Signore, ſo heißt mein 
Glück und mein Unglück! Durch ihr Lachen, durch ihre 
liebe Stimme war ich wieder geſund geworden in 
meinem Herzen. Ich hatte die Hoffnung wieder ge- 
funden, glaubte wieder an eine Zukunft. Nun aber 
— auf einmal iſt es aus und vorbei!“ 

Sein Geſicht, ſein ganzer Körper ſprachen zugleich 
mit ſeinen Lippen. Bei den letzten Worten war es, 
als wenn eine ſchwere Hand ſeine Geſtalt niederdrückte, 
ſo daß er kleiner zu werden ſchien. 

„Was iſt denn geſchehen? Warum iſt es aus?“ 

„Wenn ich es nur wüßte! Das iſt es ja, was mich 
raſend macht. Seit ein paar Tagen iſt Elena wie ver- 
wandelt, ohne daß ich aus ihr herausbringen kann, 
weshalb. Sie weicht mir aus, läuft vor mir davon, 
wenn fie mich ſieht. Und geſtern — da habe ich fie ge- 
ſtellt, habe verlangt, ſie ſoll ſprechen. Sie aber hat 
geſagt: „Laß mich. Vergiß mich.“ Dann hat ſie ſich 
losgeriſſen und iſt fortgelaufen, ich habe die Tränen 
auf ihrem Geſichte geſehen. Aber was hilft mir ihr 
Weinen, wenn ſie mich nicht mehr lieb hat?“ 

„Elena hat Sie noch lieb, Umberto, ſonſt hätte ſie 
nicht geweint.“ | 
„Meinen Sie?“ Seine bebenden Finger packten 
mich an, ſeine brennenden Augen fragten und flehten. 

Ich nahm eine von ſeinen Händen feſt in die meinen. 
„Mein Ehrenwort, ich bin davon überzeugt. Aber ebenſo 
ſicher bin ich, daß etwas uns noch Unbekanntes, irgend 
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ein Geheimnis Elenas merkwürdige Verwandlung ver- 
ſchuldet. Wir müſſen herausbringen, was das iſt, wir 
beide zuſammen. Hit Ihnen das recht?“ 

„Oh, Sie ſind ſehr gütig! Wenn Sie mir helfen 
— es wäre ja zu ſchön, wenn ich noch einmal hoffen 
dürfte!“ 

„Sie ſollen und müſſen es. Und nun zunächſt 
wieder hier an unſere Arbeit. Am Abend aber trinken 
wir nach dem Eſſen ein Glas Wein miteinander und 
beſprechen, was für Sie geſchehen kann.“ 

Umberto preßte dankend meine Hand mit feſtem 
Druck. Von dieſem Augenblick an ſchien es, als wenn er 
Flügel bekommen hätte durch neue Hoffnung. Er 
ſprang elaſtiſch hierhin und dorthin, klomm bei den 
Meſſungen zu gefährlichen Höhen mit unfehlbarer 
Sicherheit hinan und leuchtete mich mit ſeinen ſchönen, 
verklärten Augen an. Ich gelobte mir, für ihn zu tun, 
was irgend in meinen Kräften ſtand. a 

Aber wir ſprachen von Elena nicht eher wieder, als 
bis wir abends nach unſerer gemeinſamen Mahlzeit 
in die Stadt gegangen waren und in einer kleinen, 
weindurchdufteten Oſteria beim Dom hinter den rot- 
funkelnden Gläſern ſaßen. Daß mir auf dem Wege 
dorthin der verliebte Guazzo begegnet war, hatte mich 
nur ganz flüchtig unangenehm berührt, und ich vermied 
es wohlweislich, mit Locatelli von ſeinem Nebenbuhler 
zu ſprechen. 

Umberto ſchüttete mir an dieſem Abend ſein ganzes 
Herz aus und. erzählte mir die Geſchichte feiner glücklich 
unglücklichen Liebe vom erſten Anfang an. Er war 
aber nicht imſtande, mir irgendeinen Wink dafür zu 
geben, woher die plötzliche Störung des Verhältniſſes 
gekommen war. Ich fragte, forſchte, ſprach Vermutungen 
aus, doch wollte ſich das Geheimnis nicht löſen. 
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Es war bereits elf Uhr vorüber, als wir aufbrachen. 
Locatelli beſtand mit liebenswürdigem Eifer darauf, 
mich bis an mein Hotel zu begleiten, und ſo gingen 
wir nebeneinander den wohlbekannten Weg über dem 
dunklen, rauſchenden Meere. 

Nahe beim Hotel blieb Umberto ſtehen und ſah hinauf 
zu dem felsgeſtützten Gebäude. „Oort wohnt ſie — 
dort wohnt Elena!“ Seine Lippen flüſterten die Worte 
mit ſehnſüchtiger Leidenſchaft, ſeine Hand wies nach 
einem Fenſter empor, hinter deſſen geſchloſſenen 
Läden ein leiſer Lichtſchimmer noch ſichtbar war. 

Mit einem ermutigenden Scherzwort nahm ich von 
dem Verliebten Abſchied. 

Ich hatte mir ein für allemal einen Schlüſſel für 
die Haustür geben laſſen, um nach abendlichen Sitzungen 
beim Wein in der Stadt niemanden ſtören zu müſſen. 
Leiſe ſchloß ich auch diesmal auf und ſtieg die Stufen 
der gewundenen Treppe hinan. Ein paar von den 
elektriſchen Flammen brannten wie immer und er- 
hellten mir genügend meinen Weg. Vor meinem 
Zimmer befand ſich ein geräumiger Vorſaal, der nach 
dem Flur hin mit einer Flügeltür geſchloſſen war, und 
an dem die Zugänge zu den hier befindlichen Galt- 
räumen lagen. Er war unerleuchtet, und als ich die 
Flügeltür öffnete, fiel mir, wie ſchon ein paarmal, 
ein merkwürdiger Lichteffekt auf. Denn hinten an 
der Wand von dieſem Vorſaal, die der Tür gegenüber 
war, hing ein großer, weit herabgehender Spiegel, und 
jenſeits des langen, dunklen Raumes wiederholte ſich 
in ihm der kaum erkennbare Vorſaal und ein Stück 
der Treppe, während ich ſelbſt als eine große, fchatten- 
hafte Geſtalt in dem viereckigen Rahmen der Tür- 
öffnung vor der halben Helle da draußen ſtand. 

Ich fühlte bei dieſem Anblick aufs neue, wie ſehr 
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das alte Kloſter zum Erfinden von Geiſtergeſchichten 
herausforderte, und das geheimnisvolle Bild feſſelte 
mich ſo ſehr, daß ich einen Augenblick ſtehen blieb, 
um es ganz in mich aufzunehmen. 

Bevor ich mich dann zu meinem rechts am Vorſaal 
gelegenen Zimmer wandte, hielt mich ein leiſes Geräuſch 
zurück, das von außen her zu mir hereindrang. Un- 
willkürlich blieb ich noch in der Tür zum Vorſaal ſtehen 
und hielt meinen Blick auf den Spiegel geheftet, in 
dem ſich alles abmalte, was auf dem Flur hinter mir 
vorging. 

Vielleicht war es ein vorahnendes Gefühl, was mich 
ſo gefeſſelt hielt. Aber was ich auch zu ſehen erwartet 
haben mochte, die Wirklichkeit übertraf jede Ver— 
mutung. Die Geiſterwelt wurde mir lebendig in dieſem 
Augenblick. Des Hauſes Geſpenſt gewann Geſtalt und 
Leben, der weiße Mönch glitt hinter mir vorüber! Ich 
erkannte mit ſehenden Augen, was ich für Erfindung 
abergläubiſcher Torheit gehalten hatte. Von unten 
her über die Treppenſtufen, die mein eigener Fuß 
kurz vorher betreten hatte, kam die weiße Geſtalt 
ſcheinbar aus dem Boden aufſteigend langſam herauf, 
trat für einen Augenblick in den helleren Lichtkreis 
des Flures, daß mir ein Kopf mit grauem Haar und 
Bart unter halbverhüllender Kapuze für eine Sekunde 
deutlich erkennbar war, und verſchwand dann nach oben. 

Es war keine Täuſchung möglich, der weiße Domini- 
kanermönch war mir erſchienen. 

Einen Augenblick blieb ich ſtehen wie gelähmt; in 
wilden Schlägen hämmerte mein Herz. Aber dann kam 
der Ärger über mein abergläubiſches Entſetzen. Viel- 
leicht war es ein lebender Mönch, der hier wohnte, 
den meine Phantaſie zum Geſpenſt umgeſchaffen 
hatte. Das mußte aber klar werden, ich wollte wiſſen, 
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was ich geſehen hatte. So ging ich eilig zur Treppe 
und rief mit gedämpfter Stimme hinauf: „Heda, wer 
war eben hier unten? Antwort — ich muß es wiſſen.“ 

Meine Stimme ſtieg mit leiſem Widerhall unter 
den Wölbungen des Treppenhauſes hinan, aber kein 
Ton kam ihr entgegen aus der Stille der Nacht. 

Nun lief ich die Stufen empor, die zum zweiten 
Stockwerk mit ſeinem Kreuzgang führten. Doch kam 
ich nicht bis nach oben; ein unerwartetes Hindernis 
hemmte meinen Fuß. Mitten in meinem eiligen Lauf 
erloſchen plötzlich auf einen Schlag ſämtliche Lichter 
im Hauſe, und undurchdringliche Dunkelheit legte ſich 
um mich her. 

Ich griff in die Taſche nach Streichhölzern und fand 
mit Arger, daß ich keine bei mir führte. Der Brauch, 
das Haus auch bei Nacht erleuchtet zu halten, hatte 
mich zu dieſer Nachläſſigkeit verführt. So blieb mir 
nichts übrig, als mich im Dunkeln langſam die Treppe 
wieder hinunter und nach meinem Zimmer zu taſten; 
aber ich muß geſtehen, daß mir nach dem Geſchauten 
und Geſchehenen in dieſer Finſternis ein kaltes Grauſen 
durch die Glieder lief. 

Erſt im Scheine der endlich gefundenen und an- 
gezündeten Kerze verlor ſich die Beklemmung, die mir 
das Atmen ſchwer gemacht hatte. Nun kam ruhiges 
Überlegen mir zurück und ich beſchloß, mit meinem 
Lichte bewaffnet noch einmal Suche nach dem ver- 
ſchwundenen Mönch zu halten. So ſtieg ich wieder 
die Treppenſtufen hinan und ließ das flackernde Licht 
in meiner Hand über die weißen Mauern dahingleiten. 
Tiefe Schlagſchatten erſchreckten mich ein paarmal mit 
abenteuerlichen Geſtaltungen, aber ſonſt war nichte 
Ungewöhnliches aufzufinden, obwohl ich durch die 
leeren Kreuzgänge rund um den Kloſterhof ging, aus 
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dem die Nacht mit leiſem Baumesrauſchen zu mir 
ſprach. 

Ich war immer noch tief erregt und wurde dadurch 
unſicher und ungeſchickt. Ich hatte meine Hand vor das 
Licht gehalten, um nicht von ihm geblendet zu werden, 
und ſo entging meinen Blicken ein Stuhl, den ein Gaſt 
mit ſeinen Kleidern vor eine der Türen geſtellt hatte. 
Gegen ihn ſtoßend warf ich ihn zu Boden, wobei 
hallender Lärm den Kreuzgang erfüllte. 

Nach wenigen Sekunden öffnete ſich auch ſchon 
eine benachbarte Tür, und Signor Domenico, der 
Padrone, trat halb angekleidet aus ihr hervor. 

„Was gibt es denn?“ rief er zornig. „Wer macht 
ſolchen Lärm, und warum iſt es dunkel im Haus? Auch 
in meinem Zimmer hab' ich kein Licht — wer hat ſich 
dieſen dummen Scherz erlaubt?“ 

Er hatte mich in ſeiner Aufregung nicht erkannt, 
beruhigte ſich aber nur wenig, als ich im Lichte meiner 
Kerze nahe vor ihn hintrat, denn fein Zorn brach ver- 
doppelt wieder los, als ich in flüchtigen Worten von 
dem weißen Mönche ſprach, den ich in dieſer Nacht 
mit eigenen Augen geſehen hatte. 

„Das iſt ja Unſinn! Es gibt keine Geſpenſter, und 
hier in meinem Haus am allerwenigſten. Und wenn 
wir gute Freunde bleiben ſollen, Signore, dann be— 
halten Sie dieſe Träumereien hübſch für ſich. Ge— 
träumt müſſen Sie haben, das iſt ſicher, und von 
Träumen zu reden iſt Weiberſache!“ 

Der ſonſt ſo höfliche Padrone war ganz verwandelt, 
offenbar aus Angſt um den guten Ruf ſeines Hauſes. 
Ich fragte daher nur noch: „Woher kommt es denn, 
daß alle Lichter verloſchen ſind?“ 

„Weiß ich es?“ rief er, noch immer nicht beſänftigt. 
„Aber das hab' ich niemals gehört, daß Geſpenſter ſich 
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auf elektriſche Beleuchtung verſtehen. Vielleicht hat 
einer von den Gäſten ſich einen Scherz gemacht.“ 

Ein zorniger Blick auf mich ſagte deutlich genug, 
wen er in Verdacht hatte. 

„Vielleicht fehlt auch nur der Strom,“ fügte 
Domenico dann ein wenig ruhiger hinzu. „Das 
paſſiert mitunter — wir wollen ſehen.“ 

Er ging nach der Stelle, wo die Treppe mündete, 
und griff nach einem kleinen ſchwarzen Hebel an der 
Mauer, der mir bisher entgangen war. Mit einem 
Male entzündeten ſich alle nächtlichen Lichter wieder, 
und ihre ruhige Helle ſchien auch ihn milder zu ſtimmen. 
Er gewann feine gewohnte Höflichkeit zurück, ent- 
ſchuldigte ſich mit einigen Worten wegen ſeines barſchen 
Weſens und wünſchte mir eine gute Nacht. Über 
meine Mönchserſcheinung aber ſprach er kein Wort 
mehr. 

Ja, das gewohnte, ruhige Licht herrſchte wieder in 
dem alten Kloſter und geleitete mich auf mein Zimmer 
zurück. Aber die gewohnte Ruhe war nicht in meiner 
Bruſt. Mehr als ich es vermutet hätte, zitterten 
Schrecken, Staunen, Zweifel in mir nach. Ich wollte 
nicht an den von mir geſehenen Geiſt glauben, aber die 
Nerven gehorchten meinem Verſtande nicht. Und 
während ich nun auf meinem Bett in dem wieder ver- 
dunkelten Zimmer lag, das nur von außen her ein 
wenig verdämmerndes Licht erhielt, packte mich ein 
körperliches Grauſen an, das mächtiger war als Ver- 
nunft und Überlegung. Ich wagte nicht, einzuſchlafen, 
und ſtarrte mit weit offenen Augen in das Halblicht 
um mich her. Beim unabläſſigen Hinſtarren auf die 
kleinen, grauſchwarzen Kreuze, die ſich an der Wand 
vom hellen Tapetengrund abhoben, begannen ſie ſich 
zu bewegen, und helle Flecken tanzten daneben umher. 


Erzählung von Robert Kohlrauſch 161 


Ein Palmettenornament am Fußende meines eiſernen 
Bettgeſtells verzerrte ſich zur grinſenden Fratze, die 
mich höhniſch anlachte. Die gewohnten Töne der Nacht 
verwandelten ſich für mein gereiztes Gehör. Die 
Stimme des Windes wurde zum Geflüſter unverſtänd- 
licher Worte, das Naufchen des Meeres klang mir 
wie das Drohen von übermenſchlichen Stimmen, das 
Ticken meiner Uhr dröhnte gleich Hammerſchlägen auf 
Eiſen. 

Erſt als das frühe Licht des Morgens in mein 
Zimmer langſam hereinquoll, fand ich ein wenig 
Schlaf, doch war mir immer noch wüſt und übernächtig 
zumute, als ich aufſtand. 

Mein vorſichtiges Fragen beim gemeinſamen Früh- 
ſtück, ob den anderen Gäſten in der Nacht irgend etwas 
Beſonderes begegnet ſei — Signor Domenicos Mah- 
nung zum Schweigen wirkte noch in mir nach —, hatte 
kein Ergebnis, und unbehagliche Zweifel wurden 
dadurch in mir wach, ob nicht in der Tat allein meine 
Phantaſie die weiße Mönchsgeſtalt erſchaffen hätte. 

Nur das tatſächliche Verlöſchen der Lichter im 
Haus beſtätigte mir ſcheinbar, daß irgend etwas Außer- 
gewöhnliches darin vorgegangen ſein müſſe. 

Der Neugier, die durch meine Fragen erweckt 
worden war, wich ich mit ein paar mühſamen 
Scherzworten aus, aber ich verſank unmittelbar darauf 
in ein ſtummes, tiefes Grübeln. Das Erlebnis der 
Nacht hatte mich ſtärker gepackt, als ich ſelbſt es für 
möglich gehalten hätte. War ich krank, daß meine 
Pulſe noch immer ſo gewaltſam ſchlugen? Und wenn 
es war, konnte nicht alles ein halbwacher Fiebertraum 
geweſen ſein? Oder gab es wirklich Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, von denen unſere Schulweisheit 
ſich nichts träumen läßt? Waren meine Blicke hell 
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geworden in der Nacht, um hinüberzuſchauen über die 
Grenze, die Natürliches und Übernatürliches von- 
einander trennt? 

Je mehr ich aber fragte, um ſo mehr verwirrten ſich 
meine Gedanken, und ich fühlte wieder und wieder 
das abergläubiſche Grauſen der Nacht mir durch die 
Glieder ſtrömen. 

Meine ernſte Zurückhaltung, die mit meiner 
ſonſtigen Art nicht übereinſtimmte, fiel auch den 
übrigen auf, und in ſeiner lauten Art rief mir der 
Major lachend über den Tiſch herüber zu: „Was iſt 
denn mit Ihnen heute los, verehrter Herr Doktor? 
Sie machen wahrhaftig ein Geſicht, als wenn Sie den 
weißen Mönch geſehen hätten.“ | 

Gerade bei diefen Worten kam Elena herein, um 
etwas mit Gaetano zu beſprechen, und es fiel mir auf, 
daß ihr hübſches Geſicht noch bleicher und ernſter war 
als an den Tagen zuvor. Auch trat ein Ausdruck 
plötzlichen Erſchreckens darauf hervor bei den Worten 
des Majors. Aber ſie ſagte nichts und ging eilig wieder 
hinaus. 

Heute fehlte Locatelli zum erſten Male an unſerem 
Tiſch, und ich fühlte nun erſt recht, wie lieb mir der 
hübſche Menſch mit feinen ſchwermütigen Augen ge- 
worden war. Und wenn ich auch allen anderen gegen- 
über hartnäckig ſchwieg, mir hätte viel daran gelegen, 
wenigſtens mit ihm zu bereden, was mir begegnet war. 
Aber ein losbrechender Gewitterſturm, der an dieſem 
Abend tobte, hielt mich ab, noch in die Stadt zu gehen 
und ihn aufzuſuchen. 

Lange lag ich hinter verſchloſſener Tür in meinem 
Bett und horchte hinaus, ob in den Kloſtergängen ſich 
wieder etwas regte. Doch vernahm ich nichts; auch 
war der Lärm von Meer, Sturm und niederpraſſeln- 
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dem Regen fo ſtark, daß er wohl jedes leiſe Geräuſch 
im Haus übertönt hätte. 

Am anderen Morgen traf ich zu meiner Freude 
Umberto bei der gemeinſamen Arbeit. Er wurde ſehr 
nachdenklich bei meinem Bericht über das, was mir in 
vorletzter Nacht begegnet war, um dann vor ſich hin- 
zumurmeln: „Das erklärt vielleicht —“ 

Ich wollte Näheres wiſſen, weil er verſtummte, 
doch blieb er verſchloſſen und ſagte nur: „Ich bitte 
Sie, Signore, halten Sie die Augen offen. Sie können 
vielleicht ein gutes Werk tun.“ 

Weiter war nichts aus ihm herauszubringen, und 
ich verließ ihn einigermaßen verſtimmt über fein ab- 
lehnendes Weſen. 

Das Geſpräch mit ihm hatte mir alſo keine Klarheit 
und Erleichterung verſchafft, und ich fühlte mit angft- 
vollem Unbehagen, daß die Spannung meiner Nerven 
ſich nicht verlieren wollte. Bei plötzlichen Geräuſchen 
fuhr ich zuſammen, Temperatur und Puls waren er— 
höht, und ich mußte mir ſagen: wenn ich nicht ſchon 
krank war ſeit mehreren Tagen, ſo war ich doch jetzt 
auf dem ſicheren Weg, es zu werden. In meiner 
Seele miſchte ſich auf merkwürdige Weiſe die Furcht 
vor Dingen außer mir und in mir ſelbſt. Ich fürchtete 
mich vor einer durch Krankheit hervorgerufenen 
Täuſchung meiner Sinne, zugleich aber vor etwas 
Wirklich- Unwirklichem, das unerwartet neu vor mich 
hintrat. 

Es half auch nichts, daß ein paar Nächte vergingen, 
ohne daß irgendein Ton oder ein Anblick mich er- 
ſchreckte. Das Warten auf das Übernatürliche, das 
einmal — eingebildet oder wirklich — in mein Leben 
getreten war und ſich nicht wieder zeigte, war faſt 
aufreibender, als der Schrecken über ſein erneutes 
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Erſcheinen es hätte fein können. Ich bildete mir das 
wenigſtens ein. 

Aber ich ſollte Gelegenheit haben, mir dieſe halb- 
friedliche Wartezeit wieder zurückzuwünſchen. Denn 
jetzt kam ein Ereignis, das mich im Tiefſten erſchütterte. 

Es war ein wunderſchöner, ſchon ſommerlicher 
Frühlingsabend mit unbewegter Luft, ſtillem Sternen- 
licht und fernen Mandolinenklängen geweſen, der uns 
bis tief in die Nacht hinein auf der Terraſſe verſammelt 
gehalten hatte. Mein angſtvoll- aufgeregter Zuſtand 
hatte mich in dieſen Tagen die menſchliche Geſellſchaft 
mit Eifer ſuchen laſſen, und ich hatte mich mit ge- 
zwungener Lebhaftigkeit an Geſpräch und Scherz be- 
teiligt, fo daß niemand etwas von der Norm Ab- 
weichendes an mir hätte bemerken können. Der mir 
mit Abſicht auferlegte Zwang aber veranlaßte vielleicht 
eine noch ſtärkere Reaktion der Nerven als gewöhnlich, 
und als ich in mein Zimmer trat, packte mich ein Angſt- 
gefühl ſo gewaltig an, daß ich allen Ernſtes anfing zu 
überlegen, ob ich nicht meine ſchon weit vorgeſchrittene 
Arbeit im Stiche laſſen und Hals über Kopf abreiſen 
ſollte. 

Dieſer Gedanke beruhigte mich ein wenig, und als 
ich noch eine Zeitlang in dem kleinen Raum bei weit 
geöffnetem Fenſter auf und ab gegangen war, hatte 
die Nervenſpannung jo weit nachgelaſſen, daß ich mich 
niederlegen konnte. Der Schlaf hatte mich in den. 
vergangenen Nächten ſo hartnäckig geflohen, daß ich 
auch heute nicht auf ihn hoffte; doch ich wollte dem 
durch Wachen und Aufregung übermüdeten ae 
wenigſtens Ruhe gönnen. 

So lag ich denn wieder mit offenen Augen ange 
Zeit und horchte hinein in die Nacht. Heute fchien 
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die Welt ringsum in tiefem, friedlichem Schlafe zu 
ruhen. Das beſänftigte Meer atmete ſo leiſe, daß kein 
Ton zu mir heraufdrang; die ferne, verliebte Muſik 
war verſtummt; ſogar der ſonſt immer wache Wind 
war eingeſchlafen und ſtreichelte nur im Traume noch 
das alte Kloſter mit leiſer Hand. Aber ich fühlte die 
tiefe Stille nicht als Wohltat, ſondern als eine feind- 
liche Reizung der Nerven, und ich empfand mit ſich 
ſteigernder Angſt, wie der Schlaf, der alles andere 
ſanft umfing, auch in dieſer Nacht immer weiter vor 
mir zurückwich. Es half nichts, daß ich mich in Ge- 
danken mit meiner Arbeit beſchäftigte, daß ich ein 
wiſſenſchaftliches Werk hernahm und mich mit An- 
ſtrengung darin vertiefte, daß ich endlich das elektriſche 
Licht löſchte, um in der halben Dunkelheit — von der 
Straße ſchimmerte die gewohnte matte Helle zu mir 
herauf — doch vielleicht Entſpannung der Nerven und 
Schlaf zu finden. Alles war vergeblich; keine Ruhe 
kam über mich, die nächtliche Stille lag auf mir gleich 
einer ſchweren, drückenden Laſt. 

Schon war ich im Begriffe, das hilfreiche Licht wieder 
aufzudrehen, als das Furchtbare geſchah. Zuerſt war 
es nichts als ein plötzlicher, matter Lichtſchein von 
außen her, der mich erſchreckte. Die Tür von meinem 
Zimmer ging, wie ſchon geſagt, auf den großen Vor- 
ſaal mit ſeinem Spiegel hinaus, in dem ich die weiße 
Mönchsgeſtalt erblickt hatte. Zur Beleuchtung dieſes 
Vorſaales dienten bei Tage die runden Fenſter, die 
hoch über jeder Zimmertür in der Mauer angebracht 
waren. Dies Fenſter, das in meinem Raume dem 
Bett gerade gegenüber war, hatte ſich durch einen 
Lichtſchimmer unerwartet erhellt. An ſich war das 
nichts Außergewöhnliches oder gar Übernatürliches. 
Einer der anderen Gäſte konnte ſpät nach Haufe ge- 
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kommen ſein und beim Eintreten die Tür vom Vorſaal 
zum beleuchteten Flur hin offen gelaſſen haben. Was 
mich dabei ſtutzig machte, war nur die vollkommene, 
tiefe Ruhe, die draußen herrſchte. Kein Fußtritt klang 
vom Steinboden zu mir herein, kein Türſchloß redete 
mit metallenem Klang. Das große, gewaltige 
Schweigen der Nacht wurde durch keinen Ton ge— 
ſtört. 

Ich lag und ſchaute mit angeſpannten Blicken auf 
die runde Helle dort über der Tür und wartete mit 
aufgeregter, unbeſtimmter Empfindung auf ihr Er- 
löſchen. Aber ſie blieb unverändert in ihrem ſtillen 
Leuchten ein paar Minuten lang. Dann erſt geſchah, 
was mir das Blut erſtarren machte. Kein Ton auch 
jetzt, aber ein ſtummes, gleitendes Heranſteigen eines 
grauen Schattens an der mattbeleuchteten Scheibe von 
unten her. Der Schatten wuchs empor, wurde feſter, 
nahm beſtimmte Geſtalt an und verwandelte ſich in 
ſeinem geräuſchloſen Aufſteigen in einen menſchlichen 
Kopf. Das ihn umfließende Licht war nur matt, aber 
es war hell genug, um erkennen zu laſſen, was mich 
mit Grauſen erfüllte. Graues Haar und grauer Vart 
umſchloſſen ein, wie mir ſchien, totenblaſſes Menjchen- 
antlitz, eine weiße Mönchskapuze legte ſich als Rahmen 
darum her. Es gab keinen Zweifel für mich: der 
weiße Mönch ſchaute durch das Fenſter dort über der 
Tür zu mir herein. 

Ich war wie gelähmt, aber ich fühlte, wie das Bett 
unter den Schlägen meines Herzens bebte. Ich konnte 
mich nicht bewegen, konnte nicht ſchreien. Was mich 
in jenen ſchrecklichen Augenblicken vor allem be— 
ſchäftigte, war die Frage: „Wird er zu dir herein— 
kommen?“ Ich wußte mit Beſtimmtheit, ich hatte die 
Zimmertür, wie jeden Abend, feſt von innen ver- 


Erzählung von Robert Kohlrauſch 167 


ſchloſſen, aber ich fragte mich immer wieder: „Wird 
er trotzdem zu dir hereinkommen?“ Zch bildete mir in. 
krankhafter Spannung ein, ganz ruhig zu ſein, und 
erwartete regungslos die Beantwortung meiner Frage 
durch das Geſchehende, wie der Forſcher auf das Er 
gebnis einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung wartet. 

Ich weiß nicht, wie lange Zeit ich ſo gelegen habe. 
Ganz kurz kann ſie nicht geweſen ſein, wenn auch mein 
geſpanntes Gefühl fie vielleicht verdoppelt oder ver- 
dreifacht hat. Aber eine geraume Weile blieb ſicher der 
graue, weißumhüllte Kopf dort hinter der Scheibe, 
die Blicke ſo ſtarr auf mein Lager gerichtet, wie die 
meinen ſich auf ihn hefteten. Er bewegte ſich nicht, er 
blieb in unveränderter Stellung, von der Feniter- 
umrahmung mit ihrem Kreis umſchloſſen gleich einem 
Bild im Rahmen. Aber dies Bild war mit nächtlichen 
Farben gemalt, es glich einer grauweißen Schatten 
erſcheinung. 

Endlich bewegte ſich der Kopf aufs neue, verſank 
ſo geräuſchlos wie ſein Aufſteigen geweſen war. Mein 
geſteigertes Herzklopfen ſagte mir: „Jetzt wird er 
hereinkommen!“ Aber die Tür öffnete ſich nicht, kein 
irdiſches Geräuſch erklang, die runde, leere Helle blieb 
noch einen Augenblick in der Wand, um dann plötzlich 
zu verlöſchen. Mein Auge vermochte die Stelle kaum 
noch zu ſehen, wo ſie geweſen war. 

Aber ein paar Minuten vergingen, bis der Starr- 
krampf, der mich gefeſſelt gehalten hatte, von mir wich. 
Überlegung und Vernunft fingen wieder an, dem 
krankhaft geſteigerten Gefühl zu widerſprechen. War 
es nicht vielleicht ein Menſch, ein verkleideter Be- 
trüger, der hier in der Stille der Nacht fein Anweſen 
trieb? Ich fragte mich freilich vergeblich, welchen 
Zweck er dabei verfolgen könnte, weshalb er gerade 
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mir erſchien; und aus dieſer unbeantworteten Frage 
wuchs plötzlich rieſengroß die gräßliche Angſt hervor, 
daß alles nur eine Wahnvorſtellung meines Gehirns 
geweſen ſei, der traurige Beweis einer vielleicht 
hoffnungsloſen Erkrankung. Zwei gleich furchtbare 
Gefühle vermiſchten ſich in mir: Angſt vor dem Über- 
irdiſchen und vor mir ſelbſt, Angſt vor fremden, ge- 
heimnisvollen Mächten und vor den Zerrbildern einer 
zerrütteten ſeeliſchen Sehkraft. 

In dieſem doppelten Angſtgefühl duldete mich⸗s 
nicht auf meinem Bett; ich machte Licht, ſprang empor 
und kleidete mich notdürftig an. Darauf nahm ich die 
Kerze, die mir außer der elektriſchen Flamme leuchtete, 
und ging zur Tür. Von mir ſelbſt verſchloſſen, öffnete 
ſie ſich nicht auf meinen Verſuch; ich drehte daher den 
Schlüſſel im Schloß, um hinaustreten zu können. 

Aber nun geſchah wieder etwas Unerwartetes, 
Überrafhendes. Obwohl der Schlüſſel ſich leicht be- 
wegen ließ wie ſonſt, gab die Tür nicht nach. Ich 
wiederholte den Verſuch ein paarmal — er blieb ohne 
Wirkung. Ich war ein Gefangener in meinem eigenen 
Zimmer! 

Jetzt war ich kaum noch imſtande, ruhig zu über- 
legen, wie das möglich war, daß eine von mir ver- 
ſchloſſene Tür, deren Schlüſſel ich in meinen Händen 
hielt, ſich mir nicht auftat. Im Gefühl dieſer einſamen 
Gefangenſchaft in der ehemaligen Kloſterzelle kam ein 
ſo gewaltiges Verlangen über mich, eines Menſchen 
lebendige Stimme zu hören, daß ich trotz der nächt- 
lichen Stunde jede Rückſicht beiſeite ſetzte und mit 
bebender Hand auf den Knopf der elektriſchen Glocke 
drückte. 

Der helle Ton klang leiſe zu mir aus der Ferne her. 
Ich fühlte mich durch ihn ſchon entlaſtet und wartete 
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geduldig eine Weile, daß jemand kam und mich aus 
meinem Gefängnis befreite. Doch Minuten vergingen, 
alles blieb draußen ſtill. Ich klingelte noch einmal, 
wartete wieder und klingelte zum dritten Male ſo lange, 
daß der feine, zitternde Ton ſekundenlang ununter- 
brochen zu mir hereindrang. Ich ertrug es nicht mehr, 
mit einem Angſtgefühl, wie dieſe Nacht es auf mein 
Herz gelegt hatte, hier eingeſperrt zu ſein. 

Endlich kam Erlöſung. Das runde Fenſter über 
meiner Tür wurde plötzlich wieder hell, und wenn auch 
ein Gefühl nervöſen Erſchreckens bei dieſem Anblick 
abermals über mich kam, ſo war mir doch jeder Wechſel 
in meiner Lage ſchon angenehm. Und jetzt erklang ein 
leiſes Klopfen an meiner Tür. 

Mit bebender Stimme rief ich: „Herein!“ 

Da geſchah wieder etwas höchſt Überraſchendes: 
Die Tür, die meinen Verſuchen, fie zu öffnen, fo hart⸗ 
näckig widerſtanden hatte, tat ſich ohne jede Schwierig- 
keit auf. War auch das nur Einbildung von mir ge- 
weſen, daß ich zum Gefangenen geworden war in 
dieſer Zelle? Das Angſtgefühl vor mir ſelbſt, vor einer 
möglichen Störung meines geiſtigen Gleichgewichtes 
wuchs abermals mit atemraubender Kraft in mir 
empor gleich einem zweiten, furchtbarſten Geſpenſt. 

Ganz damit beſchäftigt, warf ich nur einen halben, 
zerſtreuten Blick auf den Kellner Gaetano, der in 
flüchtiger Bekleidung vor mir ſtand. Er trug nichts 
weiter als Hemd und Hoſe; das dichte, braune Haar, 
das tagsüber immer ſchön geglättet war, lag in einem 
verworrenen, wüſten Büſchel auf ſeinem Kopf. Kam 
es daher, daß mir ſein glattes Geſicht plötzlich weit 
ausdrucksvoller als gewöhnlich erſchien? 

Aber die Frage flog mir nur ganz flüchtig durch den 
Sinn. Was mich faſt ausſchließlich beſchäftigte, er 
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das unheimlich leichte Offnen meiner Tür, und in der 
Verwirrung darüber tat ich die töricht klingende Frage: 
„Wie ſind Sie hereingekommen?“ 

Gaetano lächelte fein leichtes, höfliches Lächeln. „dch 
verſtehe Sie nicht, Signore. Die Tür war ja nicht ver 
ſchloſſen.“ 

„Nicht verſchloſſen? Laſſen Sie mich einmal ſehen.“ 
Ich riß ihm den Türflügel, den er halb offen hielt, aus 
der Hand. Und ich entdeckte nun etwas daran, was ich 
bisher niemals beachtet hatte, was mich nun aber 
ebenſoſehr mit Erſtaunen wie mit Beruhigung erfüllte. 
Nicht innen, ſondern außen an der Tür befand ſich ein 
Riegel, der fie feſt verſchloß, wenn er vorgeſchoben 
war. Nicht Einbildung alſo hatte mich gemartert und 
gequält, ſondern von außen mußte meine Tür durch 
irgend jemand verſperrt worden ſein. 

„Die Tür kann unmöglich offen geweſen ſein,“ rief 
ich dem Kellner zu. „Sie müſſen den Riegel zurück 
geſchoben haben, bevor Sie hereinkamen. — Aber was 
bedeutet überhaupt ſolch ein Riegel außen an einer 
Hoteltür?“ | 

Er lächelte wieder. „Bei uns hier iſt manches 
anders als anderswo. Solche Riegel werden der 
Signore an den meiſten Türen finden, wenn der 
Signore ſich die Mühe geben, darauf zu achten. 
Früher waren, wie mein Vetter, Signore Dome— 
nico, mir geſagt hat, überhaupt nur dieſe Riegel an 
den Türen. Die Schlöſſer ſind erſt ſpäter angebracht 
worden.“ 

„Mit Hilfe dieſes Riegels hat man mich alſo heute 
hier in meinem eigenen Zimmer eingeſperrt. Ich 
habe ja nur darum geklingelt, weil ich das bemerkte.“ 

„So, darum?“ 

i „Ja, darum. Es iſt kein angenehmes Gefühl, ge- 
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fangen zu fein. Sie müſſen den Riegel unbedingt vor- 
geſchoben gefunden haben.“ 

„Verzeihen der Signore, wenn ich widerſpreche. 
Die Tür war nicht verſchloſſen.“ 

„Dann muß dieſelbe Hand fie wieder geöffnet 
haben, während ich klingelte, die den Riegel vorher vor- 
geſchoben hat. Es gibt für mich keinen Zweifel darüber.“ 

„Ich widerſpreche ja nicht. Haben der Signore 
weiter keine Befehle?“ 

„Nein. Und entſchuldigen Sie, daß ich Sie geweckt 
habe. Sie haben ſicher ſchon geſchlafen.“ 

„Ja, ſehr feſt. Ich bitte darum auch zu verzeihen, 
wenn ich vielleicht nicht gleich zur Stelle geweſen bin 
auf Ihr Klingeln. Gute Nacht, Signore.“ 

„Gute Nacht.“ 

Ich war wieder allein, aber mit verändertem Ge- 
fühl und veränderten Gedanken. Das Angſtempfinden 
war durch Mißtrauen abgelöſt worden. Die Furcht 
vor mir ſelbſt war von mir abgefallen durch die natür- 
liche Löſung des einen mich quälenden Rätſels, und ich 
ſagte mir immer beſtimmter, daß nun auch das, was 
noch geheimnisvoll und rätſelhaft blieb, ſich ebenſo 
natürlich löſen würde. 

Dieſer Glauben erhielt am nächſten Morgen un- 
erwartet eine Verſtärkung. Ich hatte nach den Auf- 
regungen der Nacht weit in den Tag hinein geſchlafen 
und fand beim Frühſtück im Speiſeſaal nur noch Miß 
Fraſer, deren leuchtend friſche Geſichtsfarben heute 
dem Weiß ihres Haares um einen Schein angenähert 
erſchienen. 

Ihr Ausdruck war ängſtlich und ſorgenvoll, und ſie 
ſagte nach der Begrüßung leiſe zu mir: „Etwas mu 
ich Sie erzählen.“ 

Ich bat ſie, ſich zu mir zu ſetzen, während ich meinen 
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Kaffee trank — fie ſelbſt war ſchon fertig damit, hatte 
nur noch auf mich gewartet —, und nun berichtete ſie 
mir mit geheimnisvollem Flüſtern, was ihr in der 
Nacht begegnet war. Sie hatte lange noch geleſen und 
an einem Briefe für ihre Schweſter geſchrieben, ſich 
dann mit gewohnter Ordnungsliebe daran gemacht, 
ihre tags zuvor geſchehenen Ausgaben zu buchen. Dabei 
war ihr das Fehlen einer Handtaſche aufgefallen, in 
der ſie den Geldbeutel aufzubewahren pflegte. Die 
Taſche konnte nur abends im Speiſeſaale liegen ge- 
blieben ſein, und die Amerikanerin machte ſich daher 
trotz der ſpäten Stunde raſch entſchloſſen auf den Weg, 
um dort nachzuſuchen. Ihr Zimmer lag im Ober- 
geſchoß am Kreuzgang, und ſie ging durch die ſtille, 
matterleuchtete Halle zu dem Speiſeſaal, fand auch 
auf ihrem Platze gleich die Taſche, die ſie mit ſich nahm. 
Beim Heraustreten aus der Tür nun, die hinter ihr 
offen geblieben war, geſchah das, was ihren heiteren 
Sinn ſo ſtark erſchüttert hatte. Geradeaus von der 
Tür zum Speiſeſaal, am Ende von der einen langen, 
gewölbten Halle des Kreuzgangs, wo die Treppe von 
unten mündete, war der weiße Mönch, der mir zweimal 
erſchienen war, auch vor ihren Augen vorübergeglitten. 
Eine halbe Sekunde nur hatte ſie die mattbeleuchtete 
Geſtalt geſehen, dann war ſie verſchwunden geweſen, 
aber Miß Fraſer verſicherte mir mit eifrigem Flüjtern: 
„Ich habe ihr geſehen, wie ich Sie hier jetzt vor mir 
ſehe. Ganz genau ſo. Getäuſcht kann ich mir nicht 
haben; das Mönch iſt unterwegs hier im Kloſter.“ 

Ich ſetzte die Amerikanerin einigermaßen in Er- 
ſtaunen, indem ich ſagte: „Sie machen mich ſehr glück- 
lich durch Ihren Bericht!“ | 

„Glücklich — auf welche Weiſe?“ 

„Weil der weiße Mönch mir auch ſchon zweimal er- 
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ſchienen iſt, und weil ich fürchtete, daß kranke Nerven 
mir ſeine Geſtalt vorgetäuſcht hätten. Jetzt bin ich im 
klaren, ſeit ich eine Zeugin für das habe, was ich ſelber 
ſah. Sie werden an wirkliche Geiſter ſo wenig glauben 
wie ich. Und nun wollen wir zuſammen heraus- 
zubringen ſuchen, was hier im Haufe nicht in Ord- 
nung iſt.“ 

„Da haben Sie getroffen das Nagel auf den Kopf. 
Es iſt nicht in Ordnung hier in das Haus. Ich kenne 
nicht wieder die kleine Elena, wo nur immer hat 
geſungen und gelacht. Geſtern abend“ — fie beugte ſich 
noch ein wenig näher zu mir herüber und flüſterte 
noch etwas leiſer — „bin ich gegangen in die Kirche 
hier beim Haus. Es war ſchon vorüber an ſechs, und 
um ſechs Uhr wird immer die Kirche geſchloſſen. Von 
hier aus aber es gibt ein Gang und eine zweite Tür, 
und ich bin gegangen oft um dieſe Zeit, weil ich ſo gerne 
in Kirchen bin in die Dämmerung. Und ſo ich bin 
gegangen auch geſtern. Und ich bin erſchrocken, weil ich 
ſonſt immer dort bin geweſen allein, aber weil ich nicht 
bin geweſen allein geſtern abend. Ich zuerſt nicht habe 
geſehen, nur gehört. Es hat geweint in der Kirche. 
Darum bin ich gegangen hin, wo es hat geweint. 
Und ich habe gefunden unſere kleine Lazerte ganz 
übergeſchwemmt in Tränen. Auf die Stufen von das 
Altar hat ſie gelegen und iſt geweſen ſehr erſchrocken, 
wie ſie gehört hat meine Stimme. Was ihr denn fehlt, 
ich habe gefragt, aber ſie hat immer nur gerufen: 
„Ich möchte ſterben — ich möchte fterben!‘, und hat 
mir nicht gejagt, warum fie das will tun. Und ich 
muß glauben, wenn ein junges Mädchen will ſterben, 
iſt es immer unglücklich verliebt. Aber gegen wen ſie 
verliebt iſt, ich nicht habe bringen können heraus.“ 

„Das kann ich Ihnen ſagen. Sie liebt unſeren 
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hübſchen, braven Umberto Locatelli, doch keineswegs 
unglücklich. Er liebt ſie genau ſo wie ſie ihn, und wenn 
gegenwärtig etwas nicht in Ordnung iſt zwiſchen den 
beiden, dann kommt es nicht aus ihnen ſelbſt, ſondern 
von außen her. Und wenn ich mir das, was wir beide 
geſehen haben, zuſammenhalte mit ihrem veränderten 
Weſen, dann muß ich ſagen —“ 

„Daß das weiße Mönch iſt ſchuld an ihre Verwand- 
lung,“ fiel die Amerikanerin mir lebhaft ins Wort. 

Ich konnte nur erwidern: „Sie ſagen damit, was 
ich ſelber denke. Und ich verſtehe nun auch, warum 
Locatelli mich bat, ich ſollte meine Augen offen halten 
hier im Hauſe.“ 

„Das hat er geſagt? Oh, das ift gut. Und ich bitte 
Sie, laſſen Sie mich helfen bei das R von 
die Augen.“ 

Ein Schutzbündnis für die beiden Liebenden wurde 
ſo zwiſchen uns geſchloſſen, und im Bewußtſein ge— 
ſchenkter Klarheit und übernommener Pflicht gewann 
ich ſelbſt ein tagelang vermißtes Gefühl beruhigten, 
genußfähigen Daſeins mir zurück. 

Aber die mühſam eroberte Ruhe wurde noch am 
ſelben Tage wieder ſchweren Erſchütterungen aus- 
geſetzt. Bis gegen Abend ereignete ſich nichts Außer— 
gewöhnliches. Elena zeigte ſich nur flüchtig, aber ihre 
verweinten Augen beſtätigten der Amerikanerin Be— 
richt. Ich machte wiederholte Verſuche, ſie zu ſtellen 
und auszufragen, doch mit ihrer eidechſenhaften Ge— 
ſchwindigkeit wich ſie mir immer wieder aus. 

Es war ein trüber, mit Frühlingsregen drohender 
Tag, und ſchon zeitig ſchlich ſich die Dämmerung in 
die Hallen und Gänge des alten Kloſters. Ich hatte 
mir vorgenommen, etwas nach ſechs Uhr, wenn die 
kleine Kirche geſchloſſen war, dort nachzuſchauen, ob 
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ich Elena nicht weinend und betend wieder auf den 
Stufen des Altars fände. Dort in der kirchlichen Ein- 
ſamkeit und Stille würde ſie mir — ſo ſprach meine 
Hoffnung — vielleicht Rede ſtehen. Und ein Viertel 
nach ſechs Uhr ſtieg ich daher von meinem Zimmer 
zum Kreuzgang hinan und öffnete die mir wohlbekannte 
Tür, die den ſchmalen Seitengang zur Kirche „ 
verſchloß. 

Ich hatte jedoch kaum ein paar Schritte in ſeine 
Dämmerung hineingetan, als ich erſchrocken zuſammen⸗ 
fuhr. Von der Kirche her war ein lauter Schrei zu mir 
gedrungen, ein Schrei, der mir genau ſo klang wie 
jener erſte, der nachts in mein Schlafzimmer gedrungen 
war, und mit ſeinem Tone, der ſo voll war von Schrecken 
und Angſt, all die Unruhe der letzten Tage gleich einem 
drohenden Vorſpiel eingeleitet hatte. 

Nur einen Augenblick hielt mich Beſtürzung an die 
Stelle gebannt. Zch eilte der Kirchentür zu. Doch 
bevor ich ſie noch erreichte, wurde ſie ſchon von innen 
aufgeriſſen, und Elena ſtürzte mir entgegen. 

Sobald ſie mich erkannte, klammerte ſie ſich mit 
beiden Händen hilfeſuchend an mich an, ſank vor mir 
auf die Knie und ſchrie zu mir empor: „Helfen Sie mir, 
Signore, helfen Sie mir! Ich fterbe ſonſt vor Angſt!“ 

Ich hob fie vom Boden empor, hielt fie ſtützend 
aufrecht und ſagte: „Kommen Sie, Elena, begleiten 
Sie mich zu Miß Fraſer. Dort wollen wir weiter 
ſprechen.“ 

Sie blickte noch einmal angſtvoll zur Kirchentür 
zurück und flüſterte: „Ja, kommen Sie fort von hier. 
Und bitte, bitte, laſſen Sie mich nicht allein.“ 

Wir gingen ſchnell durch den Kreuzgang zum 
Zimmer der Amerikanerin, ohne daß wir jemandem 
begegneten. 
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Meine alte Freundin begrüßte die zitternde Kleine 
mit beruhigend-freundlichem Wort und ſchloß die Tür 
hinter uns, damit wir in Ruhe hören und reden konnten. 

In dem ſtillen Hafen dieſes von Damenhand be- 
haglich gemachten Raumes kam anfangs tränenreiche 
Schwäche noch einmal über Elena. Wir ließen ſie 
ruhig weinen, bis der Krampf der Angſt vorüber war; 
dann ſetzte Miß Fraſer ſich neben fie, faßte ſanft ihre 
Hand und ſagte: „Sie ſind ganz in der Sicherheit hier, 
und wir wollen ſo gern Ihnen helfen. Aber vor allem, 
Sie müſſen uns jetzt ſagen, was Ihnen fehlt. Sie 
müſſen, müſſen es uns ſagen.“ 

Elena hob ein wenig ihr Geſicht. „Ich will es tun. 
Ich muß es tun. Ich weiß keinen Ausweg mehr, und 
ich ſterbe vor Angſt. Aber Sie werden mir vielleicht 
nicht glauben, wenn ich Ihnen ſage —“ 

Sie brach ab, rang nach Atem. 

Ich kam ihr zu Hilfe mit klärendem Wort. „Nicht 
wahr, Sie haben den weißen Mönch geſehen?“ 

„Oh, woher wiſſen Sie —“ 

„Wir wiſſen, was wir ſelbſt geſehen haben, Miß 
Fraſer und ich. Der Mönch iſt uns erſchienen wie 
Ihnen.“ 

„Wirklich? Wirklich? Was hat er zu Ihnen geſagt?“ 

Ein raſcher Blick flog zwiſchen Miß Fraſer und mir 
hin und her. Hier war etwas Neues: das an uns nur 
ſtumm vorübergeſchwebte Geſpenſt hatte dort ge— 
ſprochen. 

„Erzählen Sie zunächſt, was er mit Ihnen geredet 
hat. Denn das iſt vermutlich entſcheidend für das, 
was wir tun müſſen.“ 

„Oh, es war ſo furchtbar!“ ſchrie das Mädchen auf. 
„Es iſt eine Woche het, da kam er zuerſt. Ich war in 
meinem Zimmer am Abend — plötzlich öffnete ſich die 
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Tür, und in ihr ſah ich den Mönch. Ich hab' ihn gleich 
erkannt mit feinem grauen Haar und Dart. Er glich 
Zug um Zug meinem Großohm. Das Bild von ihm 
auf dem Tiſch in meinem Zimmer ſtand lebendig vor 
mir.“ 

„So, Sie ber dort ein Bild von dem Ver— 
ſtorbenen? Stand es offen da, konnte jeder es Nen 
der in Ihr Zimmer kam?“ 

„Ja, ja, gewiß. Er hat es mir geſchenkt, als ich ge⸗ 
firmt wurde. Gefürchtet hab' ich mich immer ein wenig 
davor, weil der Großohm ein ſo ſtrenger Mann war, 
aber zum Andenken an ihn hab' ich es doch bewahrt 
und aufgeſtellt. Und neben feinem Bilde — ja, daneben 
hat ein anderes geſtanden.“ 

Sie ſenkte den Kopf in ſo reizender e 
daß es mich abermals trieb, ihr zu helfen. „Das Bild 
von Umberto Locatelli — nicht wahr?“ 

„Oh, Sie wiſſen das auch?“ 

„Ich weiß, daß ihr euch lieb habt, und ich hoffe ſehr, 
daß ihr noch recht glücklich miteinander werdet.“ 

Sie machte traurig abwehrend eine dieſen ſchönen 
Traum weit von ſich weiſende Bewegung. „O nein, 
das werden wir niemals. Er hat es ja verboten.“ 

Wieder ein Blick des Verſtändniſſes von Miß Fraſer 
zu mir. „Oh, das hat er alſo geſprochen!“ 

„Ja — das heißt, geſprochen hat er das erſtemal 
nicht gleich, als er plötzlich in meinem Zimmer ge— 
ſtanden hat. Ich bin ganz gelähmt geweſen vor 
Schrecken bei ſeinem Anblick. Und er hat ſeine Hand 
aufgehoben und auf das Bild von Umberto gezeigt und 
einen Finger hin und her bewegt zur Verneinung. 
Ich habe gleich gewußt, ich ſoll Umberto nicht mehr 
licben. Vom Grabe her iſt mein Oheim gekommen, 
weil er mich bewahren wollte vor dieſer Sünde. Dafür 
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muß ich ihm ja dankbar ſein, aber es iſt ſo furchtbar, 
furchtbar traurig, daß ich Umberto —“ 

Tränen erſtickten wieder ihre Stimme. Sie 
ſchluchzte laut auf und preßte die Hände vor das 
Geſicht, während ihr Oberkörper ſich in verzweifeltem 


Schmerze hin und her bewegte. Durch ihre Worte war 


meine Hoffnung, ſie von dieſem Schmerze befreien 


zu können, aber mächtig erſtarkt. Ich kannte nun den 


Zweck der geheimnisvollen Erſcheinung, und aus dieſem 
Wiſſen wuchſen die Zweifel an irgend etwas Über— 
natürlichem ſieghaft empor. 

„Alſo geſprochen hat er das erſtemal nicht?“ 

„Nein, kein Wort. Vielleicht hat er ſprechen wollen, 
aber als er mir nur einen Schritt näher kam, da 
bin ich ſo furchtbar erſchrocken, daß ich vor Angſt laut 
aufgeſchrien habe. Darauf hat er ſich langſam um- 
gewandt und iſt hinausgegangen. Ich habe die ganze 
Nacht geweint und alle folgenden Tage und Nächte. 
Ich wußte gleich, daß ich von meinem Umberto laſſen 
ſollte nach dem Willen der Madonna. Heute hat er es 
mir auch noch deutlich geſagt.“ 

„Erſt heute? Hat er ſich in der Zwiſchenzeit nicht 
ſehen laſſen?“ 

„Geſehen hab' ich den Großohm nicht wieder bis 
heute. Nur ſeine Stimme hab' ich gehört. Es war tief 
in der Nacht — ich hatte mich eingeſchloſſen, obwohl 
ich ja weiß, daß Geiſter auch durch verſchloſſene Türen 
kommen, und lag noch wach und weinte. Da hat es 
an meine Tür geklopft, und eine tiefe, heiſere Stimme 
hat gerufen: ‚Elena, mach auf!“ Ich wußte gleich, 
wer es war. Die Stimme klang, als wenn ſie tief aus 
dem Grabe käme. Trotz meiner Todesangſt hab' ich 
auch gewußt, ich mußte gehorchen. Ich bin auf- 
geſtanden und habe nach meinen Kleidern gegriffen. 


— — —— 
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Ich bin ungeſchickt geweſen, weil mir die Hände ſo 
zitterten, und es hat einige Zeit gedauert, bis ich fertig 
war. Und ich habe feine furchtbare Stimme noch ein- 
mal gehört, ſie hat mir wieder zugerufen: „Mach auf!“ 
In dem Augenblick aber, als ich öffnen wollte, kam 
etwas anderes. Ich hörte draußen ein lautes, heftiges 
Läuten von der elektriſchen Glocke. Da war ich froh, 
daß jemand noch wachte, der mir vielleicht helfen 
konnte. Das gab mir Mut, und ich öffnete die Tür. 
Aber nichts, gar nichts war draußen zu ſehen.“ 

„Und heute?“ 

„Heute — das war am ſchrecklichſten von allem.“ 

„Wo war es?“ N 

„In der Kirche. Zu der Mutter Gottes hab' ich 
mich geflüchtet und habe jeden Tag eine Stunde lang 
vor dem Altar auf den Stufen gelegen — in der 
Dämmerung, wenn die Kirche ſchon geſchloſſen und 
ich dort ganz allein war, und habe zu der Madonna 
geſchrien und fie gebeten: ‚Hilf mir, gnadenreichſte 
Mutter, ich kann ohne meinen Umberto nicht leben!“ 
So war es auch heute. Nur dunkler war es als ge- 
wöhnlich, und ich konnte das Antlitz der Madonna 
kaum noch erkennen über dem Altar. Und wie ich ſo 
hinaufſchaue, ob ich in ihrem Geſichte nicht ein Zeichen 
der Gnade finde für mein armes Herz, da hebt ſich 
plötzlich hinter dem Altar etwas empor, als wenn es 
langſam aus dem Boden hervorkäme. So ſtieg die 
weiße Mönchsgeſtalt vor mir auf.“ 

Vom erneuten Gefühl der Todesangſt überwältigt, 
verſtummte ſie für einen Augenblick. Dann aber trieb 
das gleiche Gefühl ſie wieder zum Reden. 

„Er ſprach leiſe, ganz freundlich: „Fürchte dich nicht, 
Elena, die allerheiligſte Madonna ſchickt mich dir zu 
deinem Wohle. Durch meinen Mund befiehlt ſie dir, 
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von deiner Liebe zu dieſem Umberto Locatelli zu laſſen, 
der ihrer nicht würdig iſt. Anderes hat für dich die 
Gottesmutter beſchloſſen, ein anderes, größeres Glück 
iſt für dich aufbewahrt. Aber ich darf an dieſem heiligen 
Orte nicht weiter ſprechen von ſolchen weltlichen Dingen. 
Laß heute nacht an deiner Tür den Riegel offen. 
Dann will ich zu dir kommen, wenn es Mitternacht 
ſchlägt, und will dir genau ſagen, was du zu tun haſt. 
Lebe wohl bis dahin, meine Tochter Elena!“ Das 
hat er geſagt, und ich vergeſſe keines von feinen furdt- 
baren Worten bis an meinen Tod. Aber dann iſt er 
langſam hervorgekommen hinter dem Altar, daß ich 
ſeine ganze Geſtalt habe ſehen können, und es war mir, 
als wenn er auf mich zugeſchwebt käme. Da hab' ich 
wieder laut aufgeſchrien und bin hinausgeſtürzt aus 
der Kirche. Nun aber weiß ich, daß er heute nacht in 
mein Zimmer kommen wird, und ich weiß, daß ich das 
nicht ertragen kann. Ich hätte ſonſt auch heute noch 
nichts geſagt, aber das kann ich nicht ertragen, ich ver- 
gehe vor Angſt. Helfen Sie mir, Signore, bleiben Sie 
bei mir, Miß Fraſer, um der Madonna willen!“ 
Das alſo war's. Der Zweck, Elena von ihrem 
Umberto zu trennen, war bei dieſer geſpenſtiſchen Er— 
ſcheinung ſo deutlich, daß ihr höchſt irdiſcher Urſprung 
nicht mehr bezweifelt werden konnte. Nur fehlte noch 
jeder Anhalt, wer ſich unter dem weißen Mönchs- 
gewand verbarg. Ich dachte zuerſt an Guazzo; vielleicht 
hatte der den abenteuerlichen Plan erſonnen. Aber 
wer es auch ſein mochte, der Zorn packte mich an über 
dieſen gemeinen Störer jungen Glückes und reiner 
Liebe. Dies Gefühl trieb mich zu heftigem Wort. 
„Schändlich hat man Ihnen mitgeſpielt, liebes Kind. 
Ein lebendiger Schurke ſteckt unter der Maske des toten 
Mönches. Wir aber wollen ein deutliches, kräftiges 
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Wort mit ihm reden und ihm dieſen Geiſterſpuk für 
immer verleiden.“ | 
Elena, deren Glaube an das übernatürliche Weſen 
der Erſcheinung ſo leicht nicht auszurotten war, wider- 
ſprach, weinte, bat, ihr Schickſal durch Auflehnen gegen 
den Willen der Madonna nicht noch zu verſchlimmern. 
Die Amerikanerin miſchte ſich lebhaft ein und machte 
Vorſchläge, denen ich meinerſeits nicht beiſtimmen 
konnte. So gab es für einige Zeit ein erregtes Hin und 
Her, endlich aber fand ich die Zuſtimmung für einen 
von mir entworfenen Plan. Elena ſollte ſich abends 
heimlich in das Zimmer von Miß Fraſer begeben, in 
ihrem eigenen, erleuchtet bleibenden Zimmer aber 
ſollte ſich Locatelli verbergen, um den Geiſt bei ſeinem 
Erſcheinen verdientermaßen zu empfangen. Ich ſelbſt 
wollte mich, für den Notfall mit einem Revolver be- 
waffnet, in einem nahen, zurzeit unbeſetzten Gaſt— 
raum aufhalten, um erforderlichenfalls Hilfe leiſten 
zu können. 
Elenas Angſt für ſich ſelbſt war beim Befprechen 
dieſes Planes in Sorge für den Geliebten umgeſchlagen, 
und ihr letztes, bittendes Wort klang mir noch lange 
nach im Ohr: „Beſchützen Sie nur meinen Umberto. 
Wenn ihm Böſes geſchähe ene en ich würde 
nie wieder froh.“ 

Eine gewitterhafte Spannung legte ſich mehr und 
mehr auf unſere Seelen. Außerlich ließen wir uns aber 
nichts anmerken, ſprachen auch vor anderen kein Wort 
von unſerem Plan. Elena, die ſich in den letzten Tagen 
viel verborgen gehalten hatte, ging auf meinen Wunſch 
ein paarmal im Speiſezimmer ein und aus. Von der 
früheren, anmutigen Elaſtizität war an dieſem Abend 
wieder etwas in ihrem Weſen, und nur manchmal 
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bat ein verſtohlener, warmer, flüchtiger Blick um 
Schutz für ihren Geliebten. 

Als letzte der Gäſte verließen die Amerikanerin und 
ich die Terraſſe neben dem Speiſeſaal, über der eine 
dunkle Sternennacht mit ihren ruhigen Lichtern hing. 
Wetterleuchten fern über der ſchlummernden See 
drohte mit Stürmen hinein in den ſcheinbaren Frieden. 
Ein leiſer, warmer Wind aber ſtreichelte wie mit be- 
ruhigender Hand unſere Stirnen. 

Als kein lebendes Weſen im Kreuzgang mehr zu 
ſehen war, ließen wir Elena zu Miß Fraſer hinein- 
ſchlüpfen. Umberto, der von mir noch eilig benach- 
richtigt worden war und von wütendem Eifer brannte, 
den falſchen Mönch zu entlarven, hatte ſich auf meinen 
Rat wieder einmal an unſerer Mahlzeit beteiligt, ſich 
aber gleich hinterher zum Schein von uns verab— 
ſchiedet und in Elenas Gemach verborgen. Ich ſelbſt 
nahm den in der Nähe befindlichen Hilfspoſten ein. 

Ich mußte dort in dem einſamen, unerleuchteten 
Zimmer eine halbe Stunde noch wartend verbringen. 
Selten iſt mir eine halbe Stunde ſo lang erſchienen. 
Die Dunkelheit, in der ich mit meinen vom Lichte noch 
geblendeten Augen anfangs keinen Gegenſtand unter- 
ſchied, belebte ſich nach und nach durch die matte, 
vom Fenſter herkommende Helle, doch nahmen die bei 
Tage ſo nüchternen Möbelſtücke des Gemaches in 
dieſer Beleuchtung unheimlich verzerrte, dunkle Ge— 
ſtalten an. Ein kleiner Spiegel zeigte mir mein Geſicht 
in ſo verſchwommener, unwirklicher Form, als wenn ich, 
der hier auf das Erſcheinen eines Geiſtes wartete, ſelbſt 
ſchon in das Reich der Geiſter gehörte. 

Langſam, langſam rannen die Minuten vorbei. 
Zuweilen klang noch ein Schritt im Kreuzgang draußen, 
ein paar Türen wurden verſchloſſen, dann kam die 
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tiefe Stille ſtummer Nacht. Ich konnte nicht nach der 
Uhr ſehen und meinte ſchon, daß Mitternacht längſt 
vorüber ſein müſſe, dachte dabei bereits daran, mein 
anſcheinend zweckloſes Warten aufzugeben, als ich 
plötzlich aus meinem peinigenden, tatloſen Zuſtand 
herausgeriſſen wurde. Vom Kreuzgang her tönte der 
Klang einer heftig aufgeriſſenen Tür zu mir herein, 
eine laute, leidenſchaftliche Männerſtimme zerriß den 
Frieden der Nacht. 

Ich ſtürzte hinaus in die Halle vor meinem Ver— 
ſteck, vernahm Umbertos Schrei: „Du Schurke! Be— 
trüger!“ und ſah die weiße Mönchsgeſtalt vor ihm her 
durch den Kreuzgang fliehen, gerade mir entgegen. 
Als der Flüchtende mich aber vor ſich erblickte, fuhr er 
zurück und ſprang zur Seite, durch eine der Offnungen 
in der Steinbrüſtung in den Innenhof hinein. Seine 
weiße Geſtalt ſchien mit geiſterhafter Schnelle durch 
die Dämmerung dort unter dem Geſträuch dahin— 
zuſchweben, und von den Rofenbäumen, die fein Ge- 
wand im raſenden Laufe ſtreifte, fiel ein Regen von 
Blütenblättern herab. | 

Umberto war nahe hinter ihm, ich folgte den beiden 
laufend in kleinem Abſtand. So ging es auf ſchmalem, 
grünumwehrtem Wege quer durch den Innenhof bis 
dahin, wo das rötliche Brunnenrund mit feinen bei- 
den Säulen ſich erhob. Der Weg endete dort, auf 
beiden Seiten des Brunnens drängte dichtes, dorniges 
RNoſengeſträuch ſich eng heran. 

Umberto ſchrie frohlockend: „Jetzt hab' ich dich, 
Schurke!“, während er die Hand erhob, den Verfolgten 
zu packen. Wit ſchlangenhafter Geſchwindigkeit und 
Gewandtheit aber entſchlüpfte der weiße Mönch ſeinem 
Griff und ſchwang ſich, eine der Säulen erfaſſend, auf 
den Brunnenrand hinauf, um, das Rund umlaufend, 
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in den gegenüberliegenden Arm vom Kreuzgang zu 
flüchten, der hinter dem Brunnen ganz nahe dahinlief. 

Umbertos Rufen aber mußte gehört worden fein. 
In dieſem Augenblick öffnete ſich die benachbarte Tür 
vom Zimmer der Amerikanerin, und ſie ſelbſt mit Elena 
kam eilig hervor in die Helle des Ganges. Und nun 
erfolgte die Kataſtrophe des Dramas mit ungeheuerer 
Schnelligkeit. Elena ſtieß beim Anblick des vermeint- 
lichen Geſpenſtes einen lauten Schrei aus, die weiße, 
dort auf der Brunnenbrüſtung ſchwebende Geſtalt fuhr 
beim Ton ihrer Stimme zuſammen, taumelte, griff 
mit ausgeſtreckten Händen in die Luft, verwickelte ſich 
mit einem Fuß in das lange, weite Mönchsgewand und 
ſtürzte mit einem dumpfen Laute rückwärts hinunter 
in die dunkle Tiefe. 

Eine Sekunde lang ſtanden wir wie gelähmt und 
erſtarrt. Ich ſah nur ganz undeutlich Signor Domenico, 
die alte Margherita und ein paar von den Gäſten durch 
den Kreuzgang laufen und hörte Fragen und Rufe 
von ihnen, die mir aus weiter Ferne zu klingen 
ſchienen. . 

Umberto war der erſte, der Tatkraft und Ent- 
ſchloſſenheit wiederfand und mit lautem Ruf auch in 
uns anderen weckte: „Stricke, Leitern! Wir müſſen 
ſehen, ob er noch lebt. Es iſt ein Menſch, kein Ge- 
ſpenſt.“ 

Ein haſtiges, geſchäftiges Hin und Her begann auf 
ſeine Worte, doch verging immer noch einige Zeit, 
bis ein paar Leute mit Leitern und Seilen herbei— 
gekommen waren und ſich hinunterließen in die 
Brunnentiefe. Wir ſtanden und warteten und flüſterten 
ganz leiſe miteinander. Eine halbe Stunde beinahe 
verging — für unſer Gefühl eine weit längere Zeit, 
bis endlich der hinabgeſtürzte Körper an um ihn ge— 
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ſchlungenen Stricken langſam wieder emporſchwebte, 
bis er, von Waſſer triefend und von Schlamm ge— 
ſchwärzt, in der ſtarren Ruhe des Todes auf den Stein- 
platten des Kreuzganges im Scheine des elektriſchen 
Lichtes grauenvoll dalag. 

Wir alle ſtanden um den regungsloſen Körper her, 
auf den wir mit erſtaunten, erſchrockenen Blicken 
ſchauten. Denn jetzt enthüllte ſich uns das Geheimnis. 
Eine Perücke war dem Stürzenden vom Kopfe herab- 
geglitten, während ein grauer, beſſer befeſtigter Bart 
noch immer das blaſſe, beſchmutzte Geſicht umgab. 
Er aber genügte nicht mehr, es unkenntlich zu machen. 
Wir ſahen und erkannten mit ungeheuerem Erſtaunen, 
wer da vor uns am Boden lag, und Elena faßte das 
Gefühl, das uns alle bewegte, zuſammen in den 
Ausruf: „Er — Gaetano!“ 

Ja, Gaetano war es, der die Rolle des weißen 
Mönchs geſpielt hatte — Gaetano, der unbewegte, 
gleichmäßig marionettenhafte, dem niemand von uns 
Leidenſchaft oder Phantaſie zugetraut hätte. Gaetano, 
der von allen Menſchen der letzte geweſen wäre, den 
wir unter der Maske des Geiſtes geſucht hätten. 

Aber wir ſollten jetzt auch erfahren, was ihn zu 
ſeinem abenteuerlichen Unternehmen getrieben hatte. 
Signor Domenico war neben dem Körper nieder- 
gekniet und hatte fein Gewand und Hemd aufgeriſſen, 
um zu ſehen, ob noch Leben in ihm war. Ich half 
ihm bei ſeinen Bemühungen, doch zeigte ſich bald: hier 
war keine Rettung mehr. Dabei kam aber ein kleines 
Ledertäſchchen hervor, das auf der nicht mehr atmenden 
Bruſt lag, und als wir es fortnahmen und öffneten, 
zeigte ſich uns eine Photographie darin, auf deren 
Rückſeite, vom Waſſer halb ſchon ausgelöſcht, ein paar 
geſchriebene Worte ſtanden: „Mein alles — mein 
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Glück — meine Göttin!“ Das Bild aber trug die Züge 
von Elena Serra. 

Signor Domenico wandte ſich, ſobald er das er- 
kannte, zornig und erſtaunt an ſeine Nichte. „Dein 
Bild auf ſeiner Bruſt! Was iſt geweſen zwiſchen euch 
beiden?“ | 

„Nichts, Oheim — nichts! Lieb gehabt hat er mich, 
das iſt alles!“ 

„Du haſt es gewußt?“ 

„Ja, ja, ja — denn er hat es mir hundertmal ge- 
ſagt. Es hat angefangen ſehr bald, nachdem ich hierher 
gekommen war. Zuerſt hat er es mir nur in kleinen 
Aufmerkſamkeiten und Freundlichkeiten gezeigt, aber 
dann hat er es mir auch in Worten geſagt. Er war ein 
ſo merkwürdiger Menſch, ſo verſchloſſen und kühl nach 
außen hin, und ſo voll Leidenſchaft in ſeinem Herzen. 
Mir hat er fie gezeigt, aber —“ 

Sie verſtummte, nur ihre Blicke, die Locatelli 
ſuchten, ſprachen weiter, und wir alle ſahen am Leuchten 
ihrer Augen, wer dem Toten im Wege geſtanden. 

„Du hätteſt es mir ſagen müſſen. Ich hätte den 
Menſchen aus dem Hauſe gewieſen, wenn er auch 
mein leiblicher Vetter war.“ 

„Ach, das war es ja, was er fürchtete. Deshalb hat 
er mich wieder und wieder gebeten, zu niemandem ein 
Wort von ſeiner Liebe zu mir zu reden. Und ich hab' 
es verſprochen und hab' es gehalten, weil ich dem armen 
Menſchen ja ſchon ſo weh getan hatte. Gezittert aber 
hab' ich immer im ſtillen vor ihm und vor feiner Eifer- 
ſucht auf jeden Mann, der in meiner Nähe war. Neu- 
lich abends noch — Sie kamen ja dazu, Signore, da hat 
er den Guazzo fortgewieſen aus dem Hauſe, weil er 
mir aufgelauert und verſucht hatte, mich zu küſſen. 
Dabei hat er ſich aber ſehr beherrſcht und ſich nichts 
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anmerken laſſen, wohl weil er wußte, daß ich ihn ſah 
und hörte. Was er getan hat, er hat es ganz gewiß 
nur aus Liebe zu mir getan, und ihr dürft ihm nicht 
böſe ſein. Meinetwegen iſt er geſtorben, und ich 
glaube, daß ich nie wieder froh werden kann.“ 

„Dafür laß nur mich ſorgen, Elena.“ Mit einem 
raſchen Schritte war Locatelli neben ſie getreten und 
legte ſeinen Arm um ihre Schultern. „Du darfſt ihm 
verzeihen, aber du haſt keinen Grund, um ihn zu 
weinen. Er hat unverantwortlich, mörderiſch an dir 
gehandelt. Er hätte dir den Verſtand rauben können 
mit ſeinem wahnſinnigen Geiſterſpuk. Er wollte deine 
Liebe zu mir aus deinem Herzen reißen, vergiß das 
nicht. Jetzt laß mich für immer dein Beſchützer ſein 
— ich hoffe, daß Ihr nichts dagegen habt, Signor 
Domenico?“ 

Mit ſtummer, ausdrucksvoller Bewegung ergriff 
Elenas Oheim Locatellis Hand, um dann zu ſagen: 
„Zunächſt müſſen wir für den Toten ſorgen. Von 
anderen Dingen ſprechen wir ein andermal. Und ich 
hoffe, nachdem dieſer Geiſt ſich ſo menſchlich enthüllt 
hat, glaubt niemand mehr an das Geſpenſt von Amalfi.“ 
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mit 15 Bildern Machdruck verboten) 
ie heftigen Kämpfe, die im BYſerabſchnitt hin und 
| [= wogten, erlitten eine zeitweilige Unter- 
brechung durch die von dem kleinen Badeort 
Nieuport her eingeleitete Uberſchwemmung. Nieuport, 
das gegen viertauſend Einwohner zählt, liegt etwas ſtrom- 
aufwärts an der breiten Mündung der Bſer. Sowohl 
dieſer Fluß als auch die beiden mit ihm in Verbindung 
ſtehenden Kanäle werden von hohen Dämmen eingefaßt. 
Das Niveau aller dieſer Waſſerſtraßen liegt höher als 
das von ihnen durchfloſſene Flachland. Durch die Durch- 
ſtechung der Dämme und die Zerſtörung der zugehörigen 
Schleuſen trat zwar die Überflutung des benachbarten 
Geländes in großem Umfang ein, aber ſie brachte den 
Belgiern und ihren Verbündeten keineswegs den er— 
hofften Vorteil, da durch die Umſicht der deutſchen 
Heeresleitung Truppen und Kriegsgerät rechtzeitig aus 
dem bedrohten Gebiet zurückgezogen wurden. 

Im Gegenteil entſtand durch die tief eingreifende 
Aberſchwemmung der deutſchen Armee der Nutzen, daß 
ein feindlicher Vorſtoß in der Linie des Bſerkanals 
ausgeſchaltet wurde und nun der deutſche Angriff um 
ſo nachdrücklicher auf die Hauptſtellung der Gegner, 
Ppern, gelenkt werden konnte. In dem äußerſt fchwie- 
rigen, von Sümpfen und Waſſergräben durchſetzten 
Gelände iſt ein ſchnelles Vorrücken ausgeſchloſſen. 
Nur allmählich läßt ſich hier Boden gewinnen durch 
die Vorſchiebung von Schützengräben, durch die nächt- 
liche Überrumplung des Feindes und die Mithilfe 
der Artillerie zwecks Erſchütterung und Niederlegung 
der gegneriſchen befeſtigten Stellungen. Ungeachtet 
der feuchten und kalten Witterung wurden alle dieſe 
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Der wichtigſte Erfolg in dieſem in der näheren und 
weiteren Umgebung YPperns tobenden Ringen war die 
Erſtürmung Dixmuidens. Vor dem Krieg war es ein 
ruhiges Landſtädtchen, deſſen weiße Häuschen von dem 
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Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H., Berlin. 


Partie aus Dixmuiden. 


Turm der Nikolauskirche, den Giebeln des Rathauſes 
und dem Spitzdach des hohen Glockenturms beherrſcht 
wurden. Eine gerade Straße führt nach dem geräumi- 
gen Marktplatz, deſſen einer Winkel den Botermarkt 
bildet, wo die Bauerfrauen in ſchwarzen Radmänteln 


Deutſche Radfahrerpatrouille überraſcht einen franzöſiſchen Kavallerie-Vorpoſten (Vogeſen). 
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und weißen Spitzenhauben Butter, Eier und Käſe feil- 
zubieten pflegten. 

In dem nördlichen Abſchnitt bei Nieuport waren 
es namentlich die Marinetruppen, die dem Feinde die 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Verleihung des Eiſernen Kreuzes an Unteroffiziere und Mann- 


ſchaften. 


ſchwerſten Verluſte beibrachten. Ausfälle der Gegner 
von Nieuport zwiſchen dem Meer und dem Über— 
ſchwemmungsgebiet nach Lombartzyde zu wurden 


Der Weltkrieg 493 


kraftvoll zurückgewieſen. Die Anterſtützung der Küften- 
kämpfe durch die engliſche Flotte war bedeutungslos. 

Südlich von Bpern bei Meſſines, Warneton und 
Langemark, wo die jungen Regimenter unter dem 


Feldbäckerei in Tätigkeit. 


Geſang „Deutſchland, Deutſchland über alles“ in das 
Gefecht zogen, wurden die Feinde erfolgreich zurück— 
gedrängt und ſodann Saint-Etoi, um das mehrere 
Tage erbittert gekämpft wurde, erobert. 
Ebenſo wurde weſtlich von Lille, bei La Baſſée und 
Armentieres der deutſche Angriff ſiegreich vorgetragen. 
1915. VI. 18 
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Die Gegenſtöße der Engländer, die auf die Armen— 
tieres beherrſchenden Höhen gerichtet waren, ſcheiterten 
völlig. 

In den Argonnen gelang es, bis zum Weſtrand vor- 
zudringen und Vienne; le Chateau, um das wochenlang 
geſtritten worden war, den Franzoſen zu entreißen. 


Phot. E. Benninghoven, — 
Deutſche Matroſen in Belgien beim Viehtransport. 
Der franzöſiſche Verſuch, den wichtigen Punkt zurück— 
zugewinnen, mißglückte. Vor Verdun nahmen die 
Bayern auf dem linken Maasufer die ſtarke Stellung 

von Chauvoncourt durch Sprengung in Beſitz. 
Verſchiedentlich griffen in die Kämpfe Radfahrer- 
abteilungen ein. Sie wurden zur ſchnellen Beſetzung 
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vorgeſchobener Punkte, zum Herumgreifen um die 
Flügel des Gegners, zur Sperrung von Engwegen und 
zur Erkundung der feindlichen Stellungen verwendet, 
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Partie aus Kaliſch. 


wobei ſie wiederholt mit der franzöſiſchen Kavallerie 
Gefechte zu beſtehen hatten. 

Die unvergleichliche Tapferkeit unſerer Truppen hat 
den verdienten Lohn erhalten. Es gibt wohl kein 
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deutſches Regiment, in dem nicht an Offiziere, Unter- 
offiziere und Mannſchaften eine ganze Reihe von 
Eiſernen Kreuzen zur Anerkennung ihres Mutes und 
ihrer Aufopferung verteilt worden iſt. 
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Blick auf Lodz. 


Wenn auch auf der nach Hunderten von Kilometern 
zählenden Weſtfront hin und wieder kleine Stockungen 
in der Nahrungszufuhr eingetreten ſind, ſo war doch 
im allgemeinen für die Ernährung der Truppen be— 
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friedigend geſorgt. Neben den Feldküchen leiſteten die 
Feldbäckereien Vortreffliches, ſo daß Klagen über das 
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ſt in Filipowo. 
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Fehlen von Brot faſt nirgends vorkamen. In Belgien 
lieferten die zahlreichen dortigen Viehherden brauch— 
bares Fleiſch. Durch die Flucht der Eigentümer wurden 
viele Rinder des dort bevorzugten ſchwarz und weiß 
gefleckten Schlages herrenlos, die nun für die Fleiſch-— 
verſorgung des Heeres verwertet werden konnten. 


* * 
* 


Die neuen Operationen auf dem öſtlichen Kriegs— 
ſchauplatz wurden damit eingeleitet, daß die Ruſſen 
abermals nach Oſtpreußen vorzuſtoßen ſuchten. In- 
deſſen mißlang ihre Abſicht völlig. Bei Soldau wur— 
den ſie auf Mlawa zurückgeworfen, und ihr Vormarſch 
auf die Linie Gumbinnen —Inſterburg — Königsberg 
wurde durch die Gefechte bei Stallupönen, am Wysztyter 
See, wobei viertauſend Mann gefangen wurden, und 
bei Eydtkuhnen zum Scheitern gebracht. Ebenſo wurde 
ein Umfaſſungsverſuch mit ſtarker Kavallerie bei Bill- 
kallen abgeſchlagen. 

Der ſtrategiſche Rückzug der deutſchen und öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armee in Ruſſiſch-Polen vollzog 
ſich ganz in der Weiſe, wie er geplant war. Alle Wege, 
Bahnſtrecken und Brücken wurden auf Befehl der 
deutſchen Heeresleitung unbrauchbar gemacht. Nur 
langſam und ſchwerfällig bewegten ſich die ruſſiſchen 
Streitkräfte im Raum zwiſchen Weichſel und Warthe 
gegen die Linie Wloclawek— Kolo —Kaliſch vorwärts. 

Der deutſche Gegenangriff erfolgte zuerſt auf dem 
‚rechten Ufer der Weichſel. Die aus Weſtpreußen vor— 
rückenden Truppen warfen ſtarke ruſſiſche Truppen— 
maſſen in dem Gefecht bei Lipno nach Plozk zurück und 
nahmen dabei fünftauſend Mann gefangen. Auf dem 
linken Weichſelufer entbrannte der Kampf gegen meh— 
rere ruſſiſche Armeekorps bei Wloelawek, die über Kutno 
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und die Gegend nördlich von Lodz zurückgeworfen 
wurden. Gegen dreiundzwanzigtauſend Ruſſen fielen 
in die Hände der Sieger. General v. Mackenſen ging 
ſodann bei Lodz und Lowicz vor und brachte der erſten, 
zweiten und fünften Armee ſchwere Verluſte bei. Außer 
vielen Verwundeten und Toten verloren die Ruſſen 
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vierzigtaufend unverwundete Gefangene, ſiebzig Ge— 
ſchütze und hundertſechsundfünfzig Maſchinengewehre. 
In dieſen Kämpfen bewährten ſich auch die jungen 
deutſchen Truppen aufs glänzendſte. Der Gegner 
ſuchte dieſe Niederlage dadurch auszugleichen, daß er 
weitere Streitkräfte von Oſten und Süden her vor- 
rücken ließ. 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bildeten den 
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rechten Flügel der verbündeten Armee und hatten die 
Aufgabe, dem ruſſiſchen linken Flügel, der ſich über 
Kielce auf Czenſtochau — Krakau zu bewegte, entgegen- 
zutreten. Es gelang ihnen, den Ruſſen in heißem 
Ringen neunundzwanzigtauſend Gefangene abzuneh- 
men und den gegneriſchen Anprall zum Stehen zu 
bringen. In Galizien ſchritten die Ruſſen, da die 
öſterreichiſch- ungari- 
ſche Hauptmacht bei 
Czenſtochau verſam- 
melt war, zwar zu 
einer neuen Belage- 
rung der Feſtung 
Przemysl, indeſſen 
begegnete die in der 
Zwiſchenzeit ver- 
ſtärkte Beſatzung den 
Unternehmungen der 
Belagerungsarmee 
auf die Forts durch 
wuchtige und erfolg- 
ö reiche Ausfälle. 

der 5 . 
der Oſtfront der Geſundheitszuſtand der Truppen aus— 
gezeichnet, und die Nahrungsbeſchaffung erledigt ſich 
glatt. Immerhin bedeutet es für die Tapferen ein 
erfreuliches Ereignis, wenn die Feldpoſt eintrifft und 
mit ihren Gaben aus der Heimat eine anregende Ab— 
wechſlung in die gelieferte Koſt bringt. 

Einen überaus günſtigen Verlauf zeigten die Ope- 
rationen des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres in Ser— 
bien. In dreitägigem Kampf wurde die dritte und 
erſte ſerbiſche Armee mit einer Stärke von hundert— 
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zwanzigtauſend Mann auf der Linie Loznica -Krupanj — 
Ljubowija geſchlagen. Den hartnäckigſten Widerſtand 
leiſteten die Serben bei Krupanj, aber die verſchanzten 
Stellungen wurden im Sturm erobert. Gegen drei— 
tauſend Serben wurden gefangen und außerdem Be— 
lagerungsgeſchütze in beträchtlicher Anzahl erbeutet. 

Dieſer Sieg geſtattete den Vormarſch auf Valjevo, 
das die Serben ſeit langem zu einer förmlichen Feſtung 
ausgebaut hatten. Die öſterreichiſch-ungariſche Armee 
ordnete ſich zu fünf Kolonnen, von denen drei aus 
Norden, zwei aus Süden vorrückten. Trotz aller Zähig- 
keit in der Verteidigung wurde der linke ſerbiſche Flügel 
umfaßt und eingedrückt. Damit war das Schickſal 
Valjevos entſchieden, und die ſerbiſchen Stellungen 
wurden mit ſtürmender Hand genommen. Über acht- 
tauſend Serben mußten ſich ergeben, und neben zahl- 
reichen Geſchützen fielen bedeutende Munitionsvorräte 
und ein großer Trainpark in die Hände der Sieger. 
Die ſerbiſchen Truppen wurden zerſprengt und zogen 
ſich fluchtartig in der Richtung auf Kragujewatz zurück. 


* * 
N 


Einen unheimlichen Eindruck rief es in England 
hervor, daß die deutſche Flotte einen Angriff bei Var 
mouth wagte. Die deutſchen kleinen und großen 
Kreuzer beſchoſſen die dortigen Küſtenwerke und einige 
kleinere Fahrzeuge, die in der Nähe vor Anker lagen. 
Das engliſche Unterfeeboot „D 5“, das den deutſchen 
Kreuzern folgte, lief auf eine Mine und ſank. Ohne 
jeden Verluſt kehrte das deutſche Geſchwader zurück. 

Einen glänzenden Beweis für die Tüchtigkeit der 
deutſchen Flotte lieferte ferner das ruhmreiche Treffen 
bei Santa Maria an der chileniſchen Küſte. Der Führer 
der deutſchen Flottenabteilung, Vizeadmiral v. Spee, 
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ſtand im vierundfünfzig- 
ſten Lebensjahr und ge— 
hört der Marine ſeit 1878 
an. Bei ſchwerem Sec— 
gang eröffneten die deut— 
ſchen Schiffe „Scharn— 
horſt“, „Gneiſenau“, 
„Leipzig“ und „Dresden“ 
aus großer Entfernung 
das Feuer auf die eng- 
liſchen Kreuzer „Good 
Hope“, „Monmouth“ und 
„Glasgow“ ſowie auf den 
Hilfskreuzer „Otranto“. 
Schon nach zweiundfünf- 
zig Minuten wurde die 
feindliche Artillerie zum 
Schweigen gebracht. 
„Good Hope“ wurde 
durch eine Exploſion 
ſchwer beſchädigt und in 
der Dunkelheit aus der 
Sicht verloren. Auch die 
„Glasgow“ zog ſich alsbald 
zurück. Der Hilfskreuzer 
„Otranto“ flüchtete ſchon 
im Beginn des Treffens 
aus dem Feuerbereich. 
Die „Monmouth“ wurde 
auf der Flucht von dem 
Kreuzer „Nürnberg“, der 
anfänglich auf Erkundung 
ausgeſandt worden war, 
ſpäter aufgefunden und 
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kenterte infolge der Beſchießung. Trotz aller Nach- 
forſchungen, die die engliſche Admiralität einleitete, 
konnte von den geflüchteten Kreuzern keine Spur entdeckt 
werden, jo daß auch fie noch dem Untergang anheimge- 
fallen ſein dürften. Da das deutſche Geſchwader keine 
Menſchenverluſte erlitt, ſo iſt ihm der Sieg in der erſten 
größeren Seeſchlacht um ſo höher anzurechnen. 

Leider gelang es ſpäter einer 43 Kriegſchiffe zäh- 
lenden Flotte unſerer Feinde, das deutſche Geſchwader 
bei den Falklandsinſeln einzuholen. Auf engliſcher 
Seite beteiligten ſich unter anderem an dem Gefecht 
die Panzerkreuzer „Shanon“, „Achilles“, „Cochrane“ 
und „Natal“, die 23,4-Zentimetergeſchütze führten, 
während die deutſchen Kreuzer nur mit 21-Zentimeter- 
geſchützen ausgerüſtet waren. In dieſem ungleichen 
Kampf haben ſich die deutſchen Seehelden mit unver- 
gänglichem Ruhm bedeckt. „Scharnhornſt“, „Gneife- 
nau“ und „Leipzig“ feuerten bis die Kanonen unter- 
tauchten. Auf der Flucht wurde noch die „Nürnberg“ 
zum Sinken gebracht, wogegen die „Dresden“ entkam. 

Einen kühnen Streich führte ein deutſches Unter— 
feeboot aus, indem es auf der Höhe von Dover, alſo 
gleichſam im Angeſicht Englands, das Torpedokanonen— 
boot „Niger“ durch einen Torpedoſchuß verſenkte. Der 
„Niger“ hatte eine Waſſerverdrängung von 820 Tonnen 
und trug eine Beſatzung von 82 Mann. 

Nach Oſten hin betätigte ſich die deutſche Flotte 
durch die Beſchießung Libaus. Mehrere Fabriken, der 
Petroleumbehälter und der Bahnhof wurden beſchädigt. 
Der Eingang zum Hafen wurde durch die Verſenkung 
von Frachtdampfern geſperrt. 

Wohl durchbebte Deutſchland ein weher Schmerz, 
als die Kunde von der Übergabe Cſingtaus eintraf. 
Aber die Trauer wurde gemildert durch das erhebende 
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Bewußtſein, daß die kleine Beſatzung viele Wochen 
hindurch den Angreifern heldenhaft die Stirn geboten 
hatte. Den Hauptangriff 
unternahmen die FJapa- 
ner und Engländer unter 
Führung des Generals 
Voſimi Yamade. Gleich- 
zeitig wurde der Schlüſſel 
der deutſchen Stellung, 
Fort Iltis, durch ſchwere 
Belagerungsgeſchütze mit 
einem Geſchoßhagelüber⸗ 
ſchüttet. Dann wurden 
auch auf dem linken 
Flügel ungeheure In- 
fanteriemaſſen, unter- 
ſtützt von Artillerie, zum 
Sturm angeſetzt, ſo daß 
dieſen vereinten Anſtren— 
gungen das zujammen- 
geſchmolzene Häuflein 
der Verteidiger nicht mehr 
länger Widerſtand leiſten 
konnte. Wie der Gou— 
verneur Meyer Waldeck, 
ſo waren auch faſt alle 
Mannſchaften verwun- 
det. Sie haben ſich den 
tiefſten Dank Deutſch- 
lands verdient, weil ſie 
ihre volle Schuldigkeit 
getan haben. — 

Einen neuen Abſchnitt in dem Völkerringen be- 
deutete die Kriegserklärung der Türkei und die Aus- 
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rufung des Heiligen Krieges. Die treibende Kraft für 
das Vorgehen der Türkei ſtellt Enver Paſcha dar, der 
ſchon in Tripolis ſeine ſtrategiſche Begabung und ſein 
hervorragendes Organiſationstalent bewieſen hat und 
nun als Generaliſſimus der türkiſchen Armee von 
neuem Proben ſeiner Befähigung ablegen wird. 

Die Feindſeligkeiten wurden eröffnet, als die ruſſiſche 
Flotte Üb- 
ungen der 

türkiſchen 
Flotte in der 
Nähe des 
Bosporus 
zu ſtören 
ſuchte. Der 
Bosporus 
oder die 
Meerenge 
von Stam- 
bul iſt ein 
etwa 27 Kilo- 
meter langer 
und zwiſchen 
1170 und 
1950 Meter 
breiter Kanal, der das Schwarze Meer und das Mar- 
marameer verbindet. Eine Kette von Forts, die mit 
den ſchwerſten Kruppſchen Geſchützen ausgerüſtet ſind, 
verwehrt einer feindlichen Flotte die Durchfahrt. 

Nachdem das türkiſche Geſchwader in dem ſich am 
Bosporus entſpinnenden Gefecht den ruſſiſchen Minen- 
dampfer „Prut“ und den Torpedojäger „Kubanez“ ver- 
nichtet und die Ruſſen zum Rückzug gezwungen hatte, 
gingen einzelne Schiffe zum Angriff auf das ruſſiſche 
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Küſtengebiet am Schwarzen Meer über. Der Panzer- 
kreuzer „Sultan Javus Selim“ bombardierte Sebaſto— 
pol und zerſtörte im Hafen Noworoſſijsk Petroleum- 
depots und Militärtransportichiffe. Die Torpedoboot- 
zerſtörer „Zadig-Hiar-i-Millet“ und „Muavenet-i-Willije“ 
verſenkten zwei ruſſiſche Kanonenboote und beſchädigten 
im Hafen von Odeſſa fünf ruſſiſche Schiffe, während 
der Kreuzer „Hamidije“ Feodoſia beſchoß. 

Vor dem weſtlichen Eingang der Dardanellenſtraße, 
die in einer Länge von 71 Kilometern und bei einer Breite 
von 1,3 bis 7,4 Kilometern Kleinaſien von Europa trennt 
und die Verbindung zwiſchen dem Marmarameer und 
dem Mittelmeer herſtellt, erſchien die engliſch-franzöſiſche 
Flotte, ſtand aber in Hinblick auf die Forts, die die ganze 
Straße umgürten, von weiteren Unternehmungen ab. 

Im türkiſchen Armenien überſchritten die Ruſſen 
in fünf Kolonnen die Grenze und ſchickten die mittlere 
Hauptkolonne auf Erzerum vor. Hier hatten die 
Türken ihre Streitkräfte verſammelt. Während die 
Ruſſen ihren Vormarſch bei Köpriköi einſtellten und 
ſich auf den dortigen Höhen ſtark verſchanzten, ergriffen 
nunmehr die Türken die Offenſive. In einem heftigen 
Bajonettkampf erſtürmten fie die 15 Kilometer langen 
Verſchanzungen der Ruſſen und jagten ſie in die Flucht. 
Ebenſo erfolgreich war der türkiſche Angriff auf die 
Linie Azab - Zazat— Khahab, wo es gelang, die Ruſſen 
auf Batum zurückzuwerfen. 

Außer auf Enver Paſcha werden in der Türkei 
große Hoffnungen auf Izzet Paſcha geſetzt, dem die 
Führung einer Armee übertragen wurde. Izzet Paſcha 
war längere Zeit Attaché bei der türkiſchen Botſchaft 
in Berlin und wurde bei der Einführung der Verfaſſung 
zum Generalſtabschef ernannt. 
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Der unheimliche Mitreiſende. — Mit raſender Schnellig- 
keit ſauſt der Schnellzug durch die lachende Landſchaft dahin. 
In die weichen Polſter eines Abteils erſter Klaſſe zurück— 
gelehnt, ſitzt eine elegant gekleidete Dame. Ein Reiſekleid von 
grauem, elaſtiſchem Wollſtoff umſchließt knapp die elegante 
Geſtalt. Dunkelſchwarzes Haar umrahmt das mehr durch Pikan- 
terie als eigenkliche Schönheit ausgezeichnete Geſicht, wie fie 
überhaupt zur Klaſſe jener Erſcheinungen gehörte, die durch 
ein gewiſſes unbeſtimmbares Etwas die Männerwelt an ſich 
zu feſſeln pflegen. 

Dieſen Eindruck ſchien fie auch auf ihren einzigen Reife- 
genoſſen zu machen, einen fein gekleideten Herrn, der, ihr 
ſchräg gegenüber ſitzend, von Zeit zu Zeit von feiner Reife- 
lektüre aufſieht und mit ſichtlichem Wohlgefallen ſeinen Blick 
zu ihr hinüberſchweifen läßt. Es war ſehr heiß, und oft fuhr er 
ſich mit einem ſeidenen Taſchentuche über die Stirn, um die 
perlenden Schweißtropfen zu trocknen, und als feine Reije- 
gefährtin eine Weinflaſche entkorkte, die ſie nebſt einem ſilbernen 
Becher ihrer eleganten Neifetafche entnommen, lag in feinem 
Blick fo etwas Sehnſüchtiges, daß es ſelbſt das Herz eines In- 
dianerhäuptlings erweicht hätte. 

„Vielleicht nehmen Sie auch einen Schluck, mein Here?“ 
redete ihn die Dame mit melodiſcher Altſtimme an. „Mein 
Mann war ſo vorſorglich, mich über Bedarf zu verſehen, ſo daß 
ich leicht davon abgeben kann.“ 

„Sie ſind zu gütig, gnädige Frau,“ erwiderte er mit leichter 
Verbeugung, indem er den Becher ergriff und mit einem Zuge 
leerte. „Haben Sie meinen beſten Dank für dieſen Göttertrank! 
Da müßte man ja ein wahrer Unmenſch ſein, wenn man dieſem 
liebenswürdigen Anerbieten hätte widerſtehen ſollen. — Doch, 
gnädige Frau,“ fuhr er, ernſter werdend, fort, „Sie müſſen ſich, 
ſo leid es mir tut, von dieſem Becher trennen. Es iſt zwar ſchade 
darum, denn er iſt wertvoll und wirklich hübſch gearbeitet — 
vielleicht auch ein Andenken. — Ah, Sie denken wohl, ich will 
ihn einſtecken! O nein! Haben Sie aber ſchon von der Gefell- 
ſchaft ‚Antilurus‘ gehört, gnädige Frau?“ 
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„Nein, die iſt mir gänzlich unbekannt.“ 

„Dieſe Geſellſchaft hat es ſich zur Aufgabe gemacht, jeglichem 
Luxus, wo immer er auch auftritt, zu ſteuern, und als ein Mit- 
glied derſelben habe ich die unabweisbare Pflicht, dieſen fil- 
bernen Becher, der doch unbeſtreitbar ein Luxusartikel iſt, denn 
ein gewöhnliches Glas würde dieſelben Dienſte leiſten, zu be- 
ſeitigen. — Dort, gnädige Frau,“ fuhr er, zum Fenſter hinaus- 
deutend, fort, „in den Fluß, den wir gleich paſſieren werden, 
werde ich ihn werfen; Nixen und Najaden mögen künftig aus ihm 
t. inken, ſo viel ſie wollen.“ 

Gleich darauf raffelte der Zug auf der Brücke, der Herr ließ 
das Fenſter völlig hinab und mit raſcher Handbewegung ver- 
ſchwand der Becher. 

Mit Entſetzen hatte die Dame dem Beginnen des Fremden 
zugeſchaut. Kein Zweifel, ihr Reiſegefährte war nicht bei 
Sinnen! 

Die verſchiedenſten Gedanken durchkreuzten ihr Hirn. Sollte 
ſie laut um Hilfe rufen? Nein, das wäre vergeblich, das Rollen 
der Räder hätte den Ruf unerhört verhallen laſſen. Sollte ſie 
die Notleine ziehen? Suchend ſchweiften ihre Augen umher. 
Aber gerade unter dem Griff hatte ihr unheimlicher Reifegenoffe 
Platz genommen! 

„Darf ich mir die geborene Frage erlauben,“ nahm der 
Fremde wieder das Wort, „ob Sie geftatten, gnädige Frau, 
daß ich mir eine Zigarette anzünde?“ 

„Bitte ſehr,“ erklang es im ängſtlichen Flüſterton. 

Er entnahm feiner Zigarrentaſche eine Zigarette, deren 
Rauch er gleich darauf in kunſtvoll ſich ſchlängelnden Ringeln 
in die Luft blies. 

„Sehen Sie, gnädige Frau, dieſes, nämlich das Rauchen, 
iſt der einzige Luxus, der uns Mitgliedern geſtattet iſt. — 
Glauben Sie übrigens an Ahnungen, gnädige Frau?“ 

„Ja,“ erwiderte fie, um ihn zu beſchäftigen, „ich kann ver- 
ſchiedene Fälle erzählen, wo ſolche eingetroffen ſind, teils ſelbſt 
erlebte, teils ſolche, die mir von glaubwürdigen Perſonen er- 
zählt worden ſind.“ ö 

„Ich glaube auch daran,“ verſetzte er, „und das um fo mehr, 
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als heute das eingetroffen ift, was mir als Ahnung vorgeſchwebt 
hat.“ 

„Wieſo?“ 

„Als ich heute früh noch im leichten Morgenſchlummer 
lag, ahnte mir, daß ich eine liebenswürdige Reiſegefährtin 
haben würde, und als ich Sie dann in Hannover im Warte- 


ſaal ſah, wußte ich, daß die Ahnung zur Wirklichkeit werden 


wird.“ 

Während er ſprach, hatte er feinen linken Handſchuh aus- 
gezogen, mit dem er, wie in Gedanken verloren, ſpielte. 

„Sie wollen ein ſtrenges Mitglied Ihrer Geſellſchaft fein,“ 
rief plötzlich die Dame, auf ſeine mit Ringen beſetzte Hand 
zeigend, „und tragen dabei Brillantringe! Za, fo find die Herren, 
uns armen weiblichen Weſen gegenüber ſind ſie von grauſamer 
Strenge, während fie ſich ſelbſt die ſchlimmſten Schwächen ver- 
zeihen.“ 

„Sie meinen, gnädige Frau, daß ich mich, ſtreng genommen, 
von dieſem Ringe trennen müßte,“ meinte er, einen überaus 
wertvollen, mit zwei Brillanten beſetzten Ring vom Finger 
ziehend. „Da haben Sie eigentlich nicht ſo ganz unrecht. Ich 
habe es ſchon lange tun wollen, konnte aber nie recht den Ent- 
ſchluß dazu faſſen. Der Ring iſt nämlich ein Andenken an den 
verſtorbenen Sultan. Zch erhielt ihn bei meiner letzten An— 
weſenheit in Konſtantinopel. Aber wenn Sie meinen, gnädige 
Frau — gut, laſſen wir ihn denſelben Weg wie den Becher 
wandern.“ 

Bevor noch die Dame Einſpruch erheben konnte, war zu 
ihrem Entſetzen der Ring ſchon zum Fenſter hinaus ge- 
wandert. 

Als ob gar nichts geſchehen ſei, nahm der Fremde ſeinen Platz 
wieder ein und wandte ſich ſeiner beſtürzt dareinſchauenden 
Gefährtin wieder zu. „Ach, was ſehe ich, gnädige Frau, wie 
wunderbar!“ nahm er das Geſpräch wieder auf. „Sie tragen 
ja faſt genau ebenſolchen Ring, wie den, den ich eben zum Fenſter 
hinaus expediert habe. Wollen Sie mir geſtatten, ihn näher 
zu betrachten?“ 

Sie ſtreckte ihm ihre Hand hin, zog fie aber gleich wieder zu⸗ 
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rück und ſtreifte den Ring ab. „Ich will ihn Ihnen in die Hand 
geben, aber Sie müſſen mir feſt verſprechen, ihn mir wieder 
zurückzuerſtatten. Es iſt mein Verlobungsring, und es hieße 
doch den Scherz oder wie Sie es ſonſt nennen wollen, zu 
weit treiben, wenn Sie den auch zum Fenſter hinauswerfen 
wollten.“ 5 

„Ich gelobe es Ihnen feierlich, gnädige Frau. Sie brauchen 
mich nicht gleich für den wildeſten Barbaren zu halten.“ 

„Gut, hier iſt er, aber den einen Gefallen müſſen Sie mir 
dann noch tun, die Sonne fängt an, mich hier zu blenden, ziehen 
Sie, bitte, die Gardine zu.“ 

„Ihr Wunſch iſt mir Befehl.“ 

Nachdem ſie ihm den Ring eingehändigt hatte, ſtand er auf 
und verſuchte, die Gardine, die ſich irgendwo feſtgehakt hatte, 
aufzuziehen. 

Plötzlich hörte man etwas klappern. Er drehte ſich bleichen 
Geſichtes um und ſagte: „Gnädige Frau, ich habe den Ring 
aus Verſehen in dieſen offenen Spalt, da wo das hinabgelaſſene 
Fenſter iſt, fallen laſſen. So ſchrecklich es iſt, ich muß es 
Ihnen ſagen, der Ring iſt unwiderbringlich verloren; da die 
Offnung ganz durchgeht, muß der Ring auf der Bahnſtrecke 
liegen.“ 

Mit vor Schrecken weit geöffneten Augen hatte die Dame 
ihn angeſchaut, aber kein Vorwurf, kein Tadel, keine Anklage 
kam von ihren Lippen. Erſt langſam, dann immer reichlicher 
brachen aus den ſchönen Augen die Tränen. Vergeblich waren 
alle Worte der Entſchuldigung, mit denen ſich ihr unheimlicher, 
jetzt äußerft beſtürzter Reiſegenoſſe bemühte. Da ertönte ein 
ſchriller Pfiff, der Zug näherte ſich einer größeren Station. 

Ein rettender Gedanke ſchien den Herrn zu durchzucken. 
Haſtig fuhr er empor, nahm aus dem über ihm befindlichen 
Netze einen Karton und öffnete ihn. Ein Strauß herrlicher 
Roſen kam zum Vorſchein, den er feiner ſchönen Reifegefähr- 
tin verbindlich überreichte. Zögernd ſtreckte fie die Hand da- 
nach aus. 

Aber ſiehe da! War das nicht der zum Fenſter hinaus- 
geſchleuderte Becher, in dem der Strauß ſtand? 
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„Aber, gnädige Frau,“ fagte lachend der Herr, „daß Sie es 
verſtanden haben, meinen Ring aufzufangen, während ich ihn 
zum Fenſter hinausſchleuderte, hätte ich Ihnen wirklich nicht 
zugetraut! Streiten Sie nicht, ich habe genau geſehen, wie Sie 
meinen Brillantring in Ihre Taſche packten! Da ich in einigen 
Sekunden ausſteigen werde, möchte ich meinen Ring gern 
wieder haben.“ 

Unter hellem Lachen holte die Dame den Ring in der Tat 
aus ihrer Taſche hervor. 

Immer langſamer fahrend rollte der Zug in die weite Halle 
des Hamburger Bahnhofs. Das Abteil wurde geöffnet. 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau,“ ſagte der Herr, ſich von 
ſeiner Reiſegefährtin verabſchiedend, „den kleinen Scherz, den 
ich mir zum Zeitvertreib erlaubte, und ſeien Sie mir deshalb 
nicht böſe. Darf ich Ihnen meine Karte überreichen?“ 

Nachdem er einem ihn erwartenden Diener fein Gepäck über- 
geben, wandte er ſich zum Gehen. 

„Aber, mein Herr, wo iſt mein Ring? Meinen Ring muß 
ich wieder haben!“ rief fie in höchſter Aufregung ihrem Reiſe- 
gefährten nach. 

„Den haben Sie ja an Ihrem Finger!“ kam lachend die Ant- 
wort zurück. 

Und in der Tat, es war richtig! Zetzt erſt warf die junge Frau 
einen Blick auf die Karte und las: „Bellachini, Hofkünſtler 
Seiner Majeſtät des Sultans.“ D. Colonius. 

Das grauſamſte Volk der Erde dürften nach den überein- 
ſtimmenden Berichten verſchiedener Afrikaforſcher die Bag— 
gara ſein, ein nubiſcher Stamm im oberen Nilgebiet, der äußerſt 
kriegeriſch iſt. Als begeiſtertſte Anhänger des Mahdi ſtellten ſie 
dieſem die tüchtigſten Hilfstruppen. 

Die Baggara führen ein Nomaden- und Zägerleben, halten 
ſich Sklaven, die alle häuslichen Arbeiten verrichten müffen, und 
kümmern ſich ſelbſt nur um ihre Herden und die Aufzucht von 
Pferden und Reitkamelen. Ein Reifender, der ihr Gebiet berührte, 
war Zeuge der Hinrichtung mehrerer Neger, die von den Bag- 
gara als angebliche Spione aufgegriffen worden waren. „Sch 
merkte, daß man dieſes widerliche Schauſpiel abſichtlich in der 
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Nähe des mir angewieſenen Zeltes veranſtaltete. Wenn ich 
auch nur das Geſchrei der armen Opfer hörte und von den ent- 
ſetzlichen Vorgängen ſelbſt nichts ſah, ſo erfuhr ich doch nachher 
aus dem Munde des mir als Begleiter mitgegebenen Ramel- 
treibers noch genug, um mir ein Urteil über dieſe Teufel in Men- 
ſchengeſtalt bilden zu können. Die ſchrecklichſten Foltern, die 
eine unmenſchliche Rechtspflege früher in Europa zur Erpreſſung 
von Geſtändniſſen erdacht hatte, ſind nichts im Vergleich zu den 
Martern, die die Baggara den angeblichen Spionen zuteil 
werden ließen. Dieſen Kreaturen, die den Namen Menſchen 
nicht verdienen, muß es geradezu ein Vergnügen ſein, ſich an 
den Qualen ihrer Opfer weiden zu können. Es genügt wohl, 
wenn ich erwähne, daß dieſe Teufel einem der Neger beide Füße 
dicht über den Gelenken abgehauen und die Stümpfe dann fo 
lange im Feuer geröſtet hatten, bis die Blutung aufhörte. Den 
ſo Verſtümmelten zwangen ſie dann zum Spießtutenlaufen 
durch eine Gaſſe von halberwachſenen Knaben, die mit Meſſern 
bewaffnet waren und blindlings auf den vor Schmerzen bereits 
halb Wahnſinnigen einſtachen.“ 

Der franzöſiſche Forſcher Bonvin, der 1899 als Araber ver- 
kleidet faſt ein Jahr lang den Sudan durchſtreifte, berichtet von 
den Baggara folgendes: „Sklaven, die nach einem Flucht- 
verſuch wieder eingefangen werden, ſpannt man mit Armen 
und Füßen zwiſchen vier in die Erde gerammte Pfähle aus und 
legt ihnen auf die empfindlichſten Körperſtellen glühend ge— 
machte Steine. Nachts bleiben die Armſten dann außerhalb 
des Lagers in dieſer Streckfolter liegen, wo ſie noch lebend von 
den Hyänen zerriſſen werden. Schwächliche Kinder, ob Rnaben 
oder Mädchen iſt gleichgültig, werden von den eigenen Müttern 
nach einem Stammesgeſetz durch Lanzenſtiche getötet. Die 
Probe, ob ein Kind am Leben bleiben ſoll oder nicht, beſteht 
darin, daß die kränklichen Geſchöpfe nach Vollendung des 
ſechſten Lebensjahres den Stamm einer Dattelpalme bis zur 
Krone erklettern müſſen. Gelingt dies nicht, fo wird das be- 
treffende Kind unbarmherzig niedergeſtochen.“ W. K. 

Warſchauer Schlöſſer. — Varſchau, die am linken Weichfel- 
ufer gelegene, von fünfzehn Forts geſchützte Hauptſtadt von 
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Ruſſiſch-Polen, um deren Beſitz in heftigen Kämpfen die ruffi- 
ſchen und verbündeten Heere ſeit langem ringen, iſt reich an 
ſtaatlichen und privaten Paläſten, die von der wechſelvollen 
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ein Bild im kleinen zu liefern vermögen. 

Das im gelblichen Farbenton gehaltene Luſtſchloß Lazienki 
wurde im italieniſchen Stil vom König Stanislaus Poniatowski 
(1767-1788) erbaut und dient jetzt als kaiſerliches Reſidenz⸗ 
ſchloß. Der Kraſinskipalaſt, 1692 im Renaiſſanceſtil erbaut, 
wurde vom Grafen Kraſinski dem polniſchen Staat vermacht, 
nachdem der Palaſt im 18. Jahrhundert zur Abhaltung der 
Reichstage benützt worden war. Das Blaue Palais, das König 
Auguſt II. in wenigen Wochen für ſeine Tochter, die Gräfin 
Orzelska, erbauen ließ, gehört jetzt der in der Geſchichte Polens 
oft genannten Familie der Grafen Zamoyski. 

Ebenſo weiſt die nähere Umgebung Warſchaus zahlreiche 
Schlöſſer auf. Eines der anmutigſten iſt das auf unſerem neben- 
ſtehenden Bilde wiedergegebene, ſüdöſtlich der Stadt gelegene 
Schloß Sobiestis, das jetzt Eigentum des Grafen Branicki iſt. Im 
italieniſchen Villenſtil gehalten, erhebt es ſich auf einer terrafjen- 
förmig anſteigenden Anhöhe. Den Mittelbau ließ König 
Johann III. Sobieski nach Plänen Belottis 1678 bis 1694 
aufführen. Die Flügel wurden von ſpäteren Beſitzern hinzu- 
gefügt. Der lauſchige Park iſt von einem Arm der Weichſel 
durchfloſſen, der einen kleinen See bildet. 

Eine Reihe von Zimmern enthält noch Andenken an König 
Johann III. Sobieski, der ſich bekanntlich als Befreier Wiens 
von den Türken den höchſten Ruhm erwarb. Im Samtſaal 
findet ſich eine koſtbare Truhe aus feinem Beſitz vor. Im ga— 
paniſchen Kabinett iſt ein von ihm benütztes Schachſpiel aus- 
geſtellt. Im Schlafzimmer, das mit Gemälden des Königs, 
ſeines Sohnes Konſtantin und ſeiner Tochter Thereſe ge— 
ſchmückt iſt, ſteht der Schreibtiſch mit eingelegtem Ebenholz, 
den Papſt Innocenz XI. dem Herrſcher als Geſchenk für 
die Entſetzung Wiens verehrte. Das Sterbezimmer So— 
bieskis iſt von der Gräfin Potocka zu einer Kapelle umgebaut 
worden. Th. S. 


— 
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Der Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand. — Die 
unglückliche Schlacht bei Saalfeld im Fahre 1806, in der 
Prinz Louis Ferdinand von Preußen mit ſeinem Blute ſeine 
Treue für ſein Vaterland und ſeinen ehrlichen Haß gegen die 
Franzoſen beſiegelte, hat wohl in kaum eines Beteiligten Seele 
tiefere und ſchmerzlichere Eindrücke hinterlaſſen, als in der 
ſeines perſönlichen Adjutanten, Friedrich v. Klitzings. Dieſer 
hat es ſein Leben lang nicht verwinden können, daß es ihm 
in dem entſcheidenden Augenblick, als der Prinz von den feind- 
lichen Reitern angefallen wurde, unmöglich war, ſeinem von 
ihm aufrichtig und herzlich verehrten General Hilfe zu bringen, 
da er ſelbſt von Feinden umringt und von dem Prinzen ge- 
trennt war. 

Bekanntlich befindet ſich die Stelle, wo der Prinz fiel, in 
einem Hohlwege bei dem Dorfe Wöhlsdorf. Auf der Höhe 
dieſes Hohlweges ſteht ein von der Fürſtin Luiſe Radziwill 
dem Andenken ihres gefallenen Bruders errichtetes ſchönes 
Denkmal, von dem herab eine mythologiſche Figur auf die 
Stelle deutet, wo der Prinz ſtarb. 

Allerlei Verhältniſſe machten es Klitzing bis ins Alter un- 
möglich, den Schauplatz ſeiner ſchmerzlichſten Erinnerungen 
wieder aufzuſuchen, obwohl ihn ein unabweisbares Verlangen 
dorthin zog. Endlich, nach achtunddreißig Jahren, kam es dazu, 
und an einem Apriltage des Jahres 1844 traf der bereits pen- 
ſionierte Oberſtleutnant v. Klitzing mit feiner Gattin in einer 
Poſtkutſche zu Saalfeld ein. 

Im offenen Wagen beſuchte das Paar das Schlachtfeld, 
und es war wunderbar, wie treu das Gedächtnis des greiſen 
Offiziers alle Einzelheiten jener unglücklichen Schlacht bewahrt 
hatte. Obwohl ſeine Gattin dieſe Einzelheiten ſchon oft aus 
feinem Munde gehört hatte, war fie doch feinfühlig und ver- 
ſtändnisvoll genug, um nicht mit größter Aufmerkſamkeit feiner 
Erzählung an Ort und Stelle, die ja auch weit mehr den Reiz 
des Perſönlichen beſaß, zu lauſchen. Von Ort zu Ort führte 
fie der alte Mann, und am längſten verweilte er in jenem ver 
hängnisvollen Hohlwege. 

Noch lebte Georg Heinrich Bock, der Beſitzer jenes Hauſes 
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bei dem erwähnten Hohlweg, in deſſen Garten eine franzöſiſche 
Kugel dem Prinzen das Pferd unter dem Leibe getötet hatte. 
Klitzing ſtattete Bock einen Beſuch ab, und man tauſchte Er- 
innerungen aus. Hatte doch Bock ſelbſt die Leiche des Prinzen 
geſehen, aber nicht fortſchaffen können, weil die Feinde in der 
Nähe blieben. 

Klitzing erzählte hier wörtlich folgendes: „Ich entſinne mich 
nicht, je in meinem Leben von einer ähnlichen furchtbaren Wut 
befallen geweſen zu ſein, wie dereinſt hier an Ort und Stelle, 
als ich mich von dem Prinzen abgeſperrt ſah. Mein braver 
Gaul ſchien meine Stimmung zu teilen, denn wütend ſchlug 
und biß er um ſich, bis es mir gelang, mich aus dem Feindes- 
haufen herauszuhauen und nach Rudolſtadt zu entkommen.“ 

Hier warf Frau v. Klitzing ein, daß unzweifelhaft eine höhere 
Macht damals ihren Gatten beſchützt und beſchloſſen habe, daß 
er ſein Leben nicht in Saalfeld endigen ſolle. 

„Noch haben wir Saalfeld nicht verlaſſen!“ fiel in dieſem 
Augenblick mit ahnungsvoller Wehmut der greiſe Offizier ein. 

Und ſeine Ahnung war tatſächlich prophetiſch. Noch am 
ſelben Abende überfiel infolge der heftigen Gemütsaufregung 
und des kühlen, rauhen Wetters ein ſich ſteigerndes Unwohlſein 
den alten Mann, am Morgen ſtellte der herbeigerufene Arzt 
eine Lungenentzündung feſt, und nach wenigen Tagen ſtarb 
der Adjutant Louis Ferdinands, der ſich an dieſer Stelle im 
Kriege vergeblich den Opfertod für ſeinen Prinzen gewünſcht, 
im Frieden doch noch in der Nähe ſeines Generals. Nach ſeinem 
Wunſche wurde er auf dem Friedhofe zu Saalfeld auch bei- 
geſetzt. O. Th. St. 

Der Blinde im Straßenverkehr. — Es erſcheint oft geradezu 
rätſelhaft, daß unſere Blinden ganz allein, nur mit Zubilfe- 
nahme eines Stockes, ſich durch die belebteſten Straßen ſicher 
und unbekümmert hindurchbewegen. Gänzlich erforſcht ſind 
die Kräfte noch nicht, welche die Blinden ſo wunderbar leiten, 
ſoviel aber ſteht feſt, daß ihre Nerven in der Regel eine Emp- 
findlichkeit haben, die bei dem Sehenden zwar nicht etwa fehlt, 
aber infolge ihrer Überflüſſigkeit zumeiſt nur dann erwacht, 
wenn der Sehende einmal im völligen Dunkel ſeinen Weg 
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längere Zeit ſuchen muß. Dann treten für den aufmerkſamen 
Beobachter ebenfalls Empfindungen ein, wie ſie im folgenden 
geſchildert werden ſollen. 

Man könnte dieſe Empfindlichkeit der Nerven das Diftanz- 
gefühl nennen. Körper, die im Wege des vorwärtsſchreitenden 
Blinden ſich hindernd befinden, werden durch Vermittelung 
dieſes Diſtanzgefühls bemerkt. Es zeigt feine Wirkungen haupt- 
ſächlich in der Augen- und Ohrengegend, weniger an Stirn 
und Schläfen, faſt gar nicht an Wangen und Lippen. Dabei 
werden nicht nur Gegenſtände bemerkt, die durch irgend eine 
Schall-, Licht- oder Wärmeausſtrahlung auf die Nerven ein- 
wirken können, denn dieſe machen ſich auch dem Sehenden be- 
merkbar, wenn er die Augen geſchloſſen hält, ſondern gerade 
Körper, die nichts von alledem aufweiſen, find es, die der Wahr- 
nehmung des Blinden zugänglich find. Es iſt dabei gleichgültig, 
woraus der Gegenſtand beſteht. Eine Reihe aufgehängter 
Wäſcheſtücke, die ihre Querfläche dem Blinden zukehren, macht 
denſelben Gefühlseindruck wie zum Beiſpiel eine Holzwand, 
eine Steinwand oder eine Wand aus Wellblech. 

Sehr weſentlich iſt für das Erſcheinen dieſer Empfindung 
die Höhe des betreffenden Gegenſtandes, obwohl gerade ſie oft 
auch Täuſchungen erregt. Beſonders hohe Körper, die in der 
Wegrichtung des Blinden ſtehen, machen ſich zum Beiſpiel ſchon 
weit eher bemerkbar, als ſolche, die nur etwa Menſchengröße 
oder wenig darüber haben. Ein Blinder, der häufig unter 
einem Viadukt hindurch mußte, ſpürte die Maſſe desſelben ſchon 
in einer Entfernung von über hundert Schritten, und zwar be- 
ſonders an der Stirn, vermutlich weil der Eindruck von oben her 
ſich bemerkbar machte. Ze kleiner der hindernde Gegenſtand ift, 
auf deſto kürzere Entfernung wird er erſt bemerkbar. Aber 
ſelbſt eine entgegengehaltene Hand wird bei angefpannter Auf- 
nierkſamkeit auf einen Abſtand von etwa 20 bis 30 Zentimeter 
gefühlt! 

Natürlich kann der Blinde niemals die Form und Art des 
ſich ihm in den Weg ſtellenden Gegenſtandes beurteilen, ſondern 
eben immer nur auf ſein Vorhandenſein überhaupt ſchließen. 
Auch das aber iſt er nur dann imſtande, wenn er feine Aufmerk- 
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ſamkeit auf den Weg feſt geheftet hält. Wird dieſe Aufmerk- 
ſamkeit durch etwas anderes lebhaft abgelenkt, ſo ſtellt ſich 
keinerlei warnende Empfindung ein, ebenſo dann nicht, wenn 
ſich das Hindernis raſch auf den Blinden zubewegt. Bei lang- 
ſamer Annäherung, die durch Eigenbewegung des Objekts er- 
zeugt wird, zeigt ſich dagegen das Gefühl ſtärker. Fällt ein 
helles Licht durch den Gegenſtand hindurch, alſo etwa durch 
eine Glaswand oder dergleichen, ſo wird die Empfindung zwar 
nicht verdrängt, aber unſicher und verworren gemacht. Durch 
den Schall wird das Diſtanzgefühl ſehr erhöht, eine bekannte 
Tatſache, da ſich der Blinde nach dem Schall ſogar in geſchloſſenen 
Räumen leicht zurechtfinden kann. Nur darf der Schall nicht 
zu ſtark fein, weil dadurch der Eindruck wieder geſtört wird. 
Dieſes rätſelhafte Gefühl, das ſich bei viel im Freien ſich 
bewegenden Blinden bis zu einer außerordentlichen Feinheit 
ausbildet, iſt natürlich aber nicht immer zuverläſſig. Witte- 
rungsmomente ſcheinen ſtarken Einfluß darauf zu haben, 
namentlich Wind, Regen und Schnee. Sie hindern die Orien- 
tierung oft ſehr ſtark, erwecken auch nicht ſelten den Eindruck, 
daß kleinere Körper weit höher und umfangreicher ſeien als in 
Wirklichkeit. 8 
Es hat' den Anſchein, als ob dieſe feinfühlige Reaktion der 
Außenwelt auf die Nerven der Blinden noch mehr ausgebildet 
werden könnte. Sie iſt im übrigen eine faſt allgemein vor- 
handene Fähigkeit, wird aber von den meiſten Blinden wenig 
oder gar nicht beachtet und gewöhnlich nur unbewußt gebraucht. 
Nichtsdeſtoweniger iſt ſie eines der wichtigſten, wenn nicht das 
wichtigſte Mittel für die Orientierung der Blinden im Straßen- 
verkehr wie in geſchloſſenen Räumen, und ihre weitgehende 
Feinheit erweckt nicht ſelten bei Sehenden den Eindruck, als 
könne der Blinde noch durch das Geſicht Wahrnehmungen 
machen. O. Th. St. 
Die mißlichen Sporen. — Der Generalfeldmarſchall Graf 
Wrangel, der „alte Wrangel“, wie er bei den Berlinern all- 
gemein hieß, ſah als alter Soldat ſcharf auf Vorſchriftsmäßig- 
keit im Anzug, beſonders bei ſeinen Offizieren. i 
Eines Tages begegnete ihm auf der Straße ein Infanterie- 
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leutnant mit Sporen an den Stiefeln. Er rief ihn ſofort an 
und ſtellte ihn wegen des unerlaubten Sporentragens zur Rede, 
wobei er auch im allgemeinen jede Vorſchriftswidrigkeit rügte 
und ſich mit den Worten: „Wenn Sie jemals an mir etwas. 
Reglementswidriges entdecken, ſo können Sie mich dreiſt darauf 
aufmerkſam machen,“ als Muſter hinſtellte. Zur Bekräftigung 
der Mahnung ſeitens feines Kommandeurs erhielt der ſporen- 
tragende Infanterieleutnant acht Tage Arreſt. 

Wochen waren vergangen. Da tritt eines Tages auf der 
Straße der Leutnant an den General heran, grüßt und ſagt: 
„Exzellenz haben mir befohlen, Sie beim Betreten mit einer 
Ordonnanzwidrigkeit im Anzuge darauf aufmerkſam zu machen. 
Exzellenz tragen nämlich keine Sporen.“ 

„Leider wahr. Nun, ich danke Ihnen,“ entgegnete freund- 
lich der Ertappte, „ja, dann muß ich mir eben ſelber acht Tage 
Arreſt diktieren. Aber — Sie wiſſen, ich bin eben doch 
ſchon ein alter und kränklicher Mann, da erweiſen Sie mir 
wohl den kameradſchaftlichen Freundſchaftsdienſt und — ſitzen 
die acht Tage für mich ab, und zwar gleich. Melden Sie ſich 
alſo ſofort auf der Hauptwache.“ 

Sprach's und ging ſchmunzelnd weiter. A. M. 

Das Käuzchen als Siegesprophet. — Nicht nur der ſtolze 
Adler, ſondern auch das kleine Käuzchen galt im Altertum als 
Siegesverkündiger. Es war ja der Göttin des Kampfes, der 
Pallas Athene, heilig, und deshalb wurde fein Anblick in krie- 
geriſchen Zeiten als glückverheißendes Hoffnungszeichen von 
den Griechen empfunden. Während bei uns im Volke der 
intelligente kleine Raubvogel als Todesbote gefürchtet, als 
„Wehklage“ oder „Leichenhühnchen“ verſchrien iſt, konnte ſein 
Erſcheinen griechiſche Heere zu brauſendem Zubel begeiſtern, 
Mutloſen die Zuverſicht wiedergeben und zögernde Führer 
zum Entſchluß bewegen. 

Vor der entſcheidenden Seeſchlacht bei Salamis, durch die 
am 20. September 480 v. Chr. die perſiſche Flottenmacht 
gebrochen wurde, wagten zum Beiſpiel die Befehlshaber 
erſt dann den Rat des zum Angriff drängenden Themiſto- 
kles zu befolgen, als ihnen zur Rechten ein Käuzchen ſich 
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zeigte, um ſich auf dem Takelwerk eines ihrer Schiffe nieder- 
zulaſſen. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer Aberglaube mit- 
unter kluge Ausnützung erfuhr. So ſoll einmal im Kampf 
gegen Karthago ein Feldherr, unter deſſen Kriegern ſich wohl 
auch zahlreiche atheniſche Söldner befanden, die geſunkene 
Stimmung des Heeres ſchnell wieder gehoben haben, indem 
er vor der Front einige Käuzchen auffliegen ließ, die als Ge- 
ſandte der Siegesgöttin mit ſtürmiſcher Freude begrüßt 
wurden. | v. g. 

Ein elektriſcher Signalſpiegel für den Luftverkehr. — 
Der Kennzeichnung von Flugzeugen ſowie der Nachrichten- 
übermittlung von Luftfahrzeugen untereinander und mit der 
Erde haben ſich bisher große Schwierigkeiten in den Weg 
geſtellt, die ſich zumal jetzt im Kriege ſehr fühlbar machen. 

Wenn man von der Funkentelegraphie abſieht, ſind die 
meiſten anderen Methoden, etwa die Kennzeichnung durch 
Buchſtaben, Farbe und die Eigenart der Form von nur ſehr 
bedingtem Wert geweſen. Es iſt dies nicht verwunderlich, 
da ja erfahrungsgemäß Formen und Farben ſchon in geringer 
Entfernung gegen den hellen, fie überſtrahlenden Himmel 
verſchwinden. Man wird deshalb immer wieder auf ſtarke 
Lichtſignale geführt, vorausgeſetzt, daß ein Flugzeug oder 
Luftſchiff die hierzu erforderliche Energie mit ſich führen kann. 
Das wird zwar nur begrenzt möglich ſein, aber innerhalb 
verſtändiger Grenzen und unter ſorgfältiger Ausſonderung 
der für den beſonderen Fall in Frage kommenden Erforderniſſe 
läßt ſich eine brauchbare Löſung gleichwohl finden. 

Hierzu bedarf es einiger Vorbemerkungen phyſikaliſcher 
Art. Die Intenfität der von einem elektriſch erhitzten Körper 
ausgefandten Strahlen iſt vier Prozent feiner abſoluten Tem- 
peratur proportional. Die Strahlung aber, oder richtiger, 
ein geringer Teil davon, wird erſt oberhalb einer Temperatur 
von etwa 400 bis 550 Grad Celſius ſichtbar. Der Temperatur- 
ſtrahler iſt dabei eine Lampe; ſie beſitzt eine Helligkeit, deren 
Größe mit wachſender Temperatur ganz außerordentlich 
anſteigt. Gleiche Energiezufuhr vorausgeſetzt, iſt alſo die Lampe 
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Elektriſcher Signalſpiegel mit Ausrüſtung. 


die hellere, deren Leuchtkörper die höhere Temperatur beſitzt. 
Der Leuchttechnik iſt dieſes Geſetz ganz geläufig, doch kann es 
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von ihr nur bedingt ausgenützt werden, da die Lebensdauer 
mit wachſender Temperatur äußerſt raſch ſinkt. Ganz anders 
aber verhält es ſich in ſolchen Fällen, wo es allein darauf 
ankommt, einige tauſend Zeichen zu geben, die Gebrauchsdauer 
indeſſen nicht berückſichtigt zu werden braucht. 

Unter Würdigung dieſer Verhältniſſe wurde der elektriſche 
Signalſpiegel konſtruiert, der nachſtehend beſchrieben iſt, und 


Beobachtung mittels des Viſierrohres. 


der von der Akkumulatorenfabrik A.-G., Berlin-Hagen, Abteilung 


„Varta“, erzeugt wird. 


In einem Handhohlſpiegel von paraboliſchem Schnitt 
befindet ſich ein kleines Osramglühlämpchen, deſſen Faden 
auf einem möglichſt geringen Raum zuſammengedrängt iſt, 
und der bei ſehr hoher Temperatur (nahezu 3000 Grad Celſius) 
leuchtet. Die photometierte Spiegelhelligkeit beträgt dann 
im Mittel ungefähr zehntauſend Kerzen bei einem Energie- 
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aufwand von nur fünfzig bis ſechzig Watt. Dieſe Energie wird 
von einer ſiebenzelligen Akkumulatorenbatterie geliefert, die 
ein Meiſterwerk in ihrer Art iſt und mit ihrem Metallgehäuſe 
einſchließlich Montageteilen nur etwa vier Kilogramm wiegt. 
Ihr Umfang entſpricht dem einer kleineren Umbängetafce. - 

Dem Bedürfniſſe der Praxis angepaßt, kann die Batterie, 
obgleich mit Löchern zum Gaſen verſehen, dennoch auf den 
Kopf geſtellt werden, ohne daß ein Tropfen Säure herausläuft. 
Alle Kontaktverbindungen ſind nach beſonderem Syſtem 
waſſerdicht und exploſionsſicher ausgeführt. Da der durch ein 
ſchmiegſames Kabel mit der Batterie verbundene Signal- 
ſpiegel etwa ein Kilogramm wiegt, bildet die geſamte Aus- 
rüſtung für ein Luftfahrzeug keine nennenswerte Belaſtung, 
ſo daß ſie überall leicht unterzubringen iſt (S. 222). 

Mit Hilfe eines über dem Spiegel angebrachten Viſierrohres 
oder mit Kimme und Korn wird die Beobachtungsſtelle, der das 
Signal gilt, genau ins Auge gefaßt (S. 223). Dieſes iſt nötig, 
da die Streuung des Spiegels nur ſehr gering iſt. Durch Oruck 
auf einen am Spiegel angebrachten Knopf flammt das Lämp- 
chen auf. Die gebrauchten Signale ſind entweder beſonders 
vereinbart oder beſtehen aus den bekannten Zeichen des 
Morſealphabets. | 

Was zunächſt jeden, der die Vorrichtung zum erftenmal 
arbeiten ſieht, überraſcht, iſt die Tatſache, daß der Spiegel nicht 
nur des Nachts, ſondern auch bei hellem Tage und grellem 
Sonnenſchein auf mehrere Kilometer hin ſeine Tätigkeit 
entfaltet, ja, daß die vom Flugzeug abgegebenen Zeichen auch 
unmittelbar neben dem Sonnenſtand mit bloßem Auge auf 
acht Kilometer hin erkannt werden, mit dem Feldſtecher und 
unter günſtigen Verhältniſſen aber noch bedeutend weiter. 
Zur Erklärung der Reichweite muß man die hohe Temperatur 
des Lampenfadens in Betracht ziehen, die ſich derjenigen der 
Sonne (6000 Grad Celſius) immerhin annähert, und ſo eine 
Lichtquelle ſchafft, die wie ein von der Sonnenſcheibe losge- 
löſtes, verglimmendes, jedoch noch deutlich ſichtbares Teilchen 
erſcheint. 

Bisher hat ſich der elektriſche Signalſpiegel in allen Fällen 
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gut bewährt. Bei der Leichtigkeit und Feſtigkeit der Ron- 
ſtruktion ſowie ſeinem niedrigen Preis dürfte er ein wirklich 
brauchbares Hilfsmittel für die Luftſchiffahrt und auch für 
manchen anderen Sportzweig darſtellen. H. H. 

Alter Korn und Orpheus in der Unterwelt. — Es iſt wohl 
überall bekannt, daß ein guter Kornbranntwein, wenn er 
einige Fahre hindurch in Flaſchen in der Erde gelagert hat, 
bei längerer Bewegung in freier Luft, wie auf Winterreiſen, 
auf der Jagd, im Manöver und im Felde, natürlich nur bei 
mäßigem Genuß, ſich als ein ſehr gutes und wohlbekömmliches 
Getränk erweiſt. Daß er aber unter Umſtänden auch dazu 
dienen kann, einem muſikaliſchen Kunſtwerk über die Bedenken 
eines ſtrengen ruſſiſchen Zenſors hinwegzuhelfen, dürfte wohl 
weniger bekannt ſein. 

Als vor Jahren die beliebte Offenbachſche Operette „Or— 
pheus in der Unterwelt“ zum erſtenmal in Warſchau aufgeführt 
werden ſollte, nahm der Zenſor, ein alter Oberſt a. D., Anſtoß 
an dem Trank Lethe, den der Prinz von Arkadien in dem 
Stück fortwährend zu ſich nimmt, um alles Vergangene zu 
vergeſſen. Bevor daher der Zenſor feine Erlaubnis zur Auf- 
führung gab, begehrte er von dem Theaterdirektor Auskunft 
über dieſes verdächtige Getränk. 

Der Theaterdirektor, der ſchon mehrmals in Bad Homburg 
verweilt und ſich von dort einige Flaſchen alten Korns, den er 
ſehr ſchätzen gelernt, mit nach Warſchau genommen hatte, 
erklärte dem Zenſor, daß Lethe nichts anderes ſei als der 
berühmte Göttertrank der Griechen, der von fo vorzüglicher 
Qualität geweſen ſei, daß man bei ſeinem Genuſſe alle Sorgen 
vergeſſen habe. Er überreichte ihm dabei zur Probe eine Flaſche 
alten Korns. 

Als der Zenſor ein Gläschen gekoſtet hatte, ſtrahlte ſein 
Geſicht vor freudiger Anerkennung, und er erteilte gern die 
Erlaubnis zur Aufführung der zugkräftigen Operette. 

Dieſes unwiderſtehliche Uberzeugungsmittel ſoll der kluge 
Theaterdirektor auch ſpäter noch öfter in ähnlichen Fällen 
bei dem geſtrengen Zenſor zur Anwendung gebracht haben, 
und ſtets mit Erfolg. R. v. B. 

1915. VI. 15 
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Das „Nichts“ im Sprichwort. — Das Wörtchen „nichts“, 
die Verneinung des alten Ausdruckes „ichts“, der ſoviel wie 
„etwas“ bedeutete, iſt ein ganz eigenartiges Wörtchen, das zu 
allerlei Betrachtungen anregt. Darum hat das Sprichwort 
unrecht, das behauptet: „Von nichts redet fich nichts.“ Unend- 
lich viel iſt ſeit den älteſten Zeiten geredet und geſchrieben 
worden über das Nichts, deſſen Begriff zu erfaſſen und feft- 
zuhalten die Philoſophen ſich redliche Mühe gaben. 

Aber was uns hier kümmern ſoll, iſt nicht die gelehrte, fon- 
dern die volkstümliche Philoſophie des Nichts, wie fie im Sprich- 
wortgarten in aller Beſcheidenheit erblüht iſt. Wer ſich ihr zu- 
wendet, muß auf den erſten Blick erkennen, daß wie ſo manches 
andere auch das „Nichts“ ſeine zwei Seiten hat und deshalb 
geſcholten wie gerühmt wird. Da heißt es: Mit nichts kann 
man kein Haus bauen — Für nichts kauft man nichts — Wo nichts 
drinnen ſteckt, kommt nichts heraus und ſo fort. Das bekannteſte 
unter den abfällig klingenden Worten iſt wohl jenes, das eigent- 
lich einen Grundſatz der griechiſchen und indiſch-brahmaniſchen 
Metaphyſik darſtellt: Aus Nichts wird Nichts. 

Anerkennung aber findet das Nichts, das entſchieden auch 
ſeine Vorteile hat, in den folgenden Redensarten: Wer nichts 
hat, verliert nichts — Wer nichts hat, iſt vor Räubern ſicher — 
Nichts haben, heißt Ruhe haben — Nichts tragen, iſt leicht tragen 
— Nichts braucht keine Schlupfwinkel — Wo nichts iſt, da wird 
nichts ausgegeben! Za, man rühmt dem Nichts auch nach, daß 
es — ſchnell gegeſſen iſt. 

Gut für den Magen ſoll es freilich trotzdem nicht ſein, und 
dieſen Gedanken bringt man zum Ausdruck durch den Scherz: 
Nichts iſt gut für die Augen, aber ſchlecht für den Magen. 
Manche ſagen auch: ſchlecht für den Beutel. Die Redensart 
enthält ein Wortſpiel. Denn mit dem Nichts, das für die Augen 
gut ſein ſoll, iſt das ſogenannte nihilum album oder „Weißes 
Augennichts“ (Zinkoxyd) gemeint, das in der Heilkunde ver- 
wendet wird. Es iſt ergötzlich zu ſehen, wie Sprachforſcher, die 
von dem Heilmittel nichts wußten und das Vortſpiel darum 
nicht verſtanden, ſich die Redensart zu erklären ſuchten. Da 
wurde zum Beiſpiel behauptet, „Nichts“ ſei inſofern gut für 
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die Augen, als man ſich nichts hineinfliegen laſſen dürfe, weil 
ja das kleinſte Fremdkörperchen, das in ſie gerät, Beſchwerden 
verurſacht! 

Weit verbreitet wie jenes volkstümliche Wortſpiel iſt auch 
eine andere „nichtige“ Redensart, die vom „goldenen Nichts“. 
Mit dieſem Ausdruck bezeichnet man ironiſch ein leeres DVer- 
ſprechen, eine nie ſich erfüllende, glänzende Verheißung, einen 
Troſt, mit dem man Kinder, aber nicht verftändige Leute hin- 
hält. Aus dem Kinderleben ſtammt ja auch das Wort vom 
ſchönen „Nichtschen“. Wenn nämlich die Kleinen ungeduldig 
fragen, was man ihnen aus der Stadt oder von der Reife mit- 
bringen wird, oder was ſie zum Chriſtfeſt bekommen ſollen, ſo 
lautet die Antwort im Hennebergiſchen: „Du kriegſt ein ſilbern 
Nicksle und 'n golden Wart-a-Weile und 'n Schächtele, wo du's 
nein tuſt!“ Schweizer Kindern verſpricht man ebenfalls ein 
„guldigs Nüüteli“, ein langes, langes Warteinweilchen, ein 
Hätteli-Gern und andere für fie rätſelhaft klingende Herrlich- 
keiten. Und daß man auch in Sſterreich mit dem goldenen 
Nichts ſeinen Spott treibt, beweiſt das dort gebräuchliche 
Verschen | 

„Ich ſchenk' dir ein goldenes Nixerl 
In einem ſilbernen Büchſerl!“ v. g. 

Schutzheilige des Heeres. — Eine gleiche Verehrung wie 
dem Zupiter wurde im alten Rom dem Mars zuteil, dem der 
erſte Monat des alten römiſchen Jahres geweiht war. Ihn rief 
man um Hilfe und Schutz für die Familie an; zu ihm betete 
man bei der Flurweihe, damit er Unwetter und anderen 
Schaden abwende; um ſeinen Segen flehte man für den Vieh- 
ſtand. Durch einſeitige Auffaſſung ſeines Weſens wurde Mars 
allmählich zum Kriegsgott und erhielt den Beinamen Gradivus, 
der Schreitende, welcher Name wohl auf den Sturmſchritt 
der Schlacht deutet. Bei Ausbruch eines Krieges ſchlug der 
Feldherr an des Gottes heilige Lanze, ſowie an die zwölf hei— 
ligen Schilde, an deren Beſitz die Weltherrſchaft geknüpft war, 
und rief: „Mars, vigila!“ (Mars, erwache !) Während des Krieges 
wurde dem Mars eifrig geopfert, und der Übungsplaß der römi- 
ſchen Legionen erhielt ihm zu Ehren die Bezeichnung Marsfeld. 
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Aber auch die chriſtlichen Heere wählten ſich einen Schutz- 
patron. Zuerſt mochten ſie unter dem Zeichen des Kreuzes 
gefochten haben, veranlaßt durch die Erſcheinung, die Konſtantin 
vor dem Kampfe mit ſeinem Gegenkaiſer Maxentius an der 
Milviſchen Brücke hatte. Das Kreuz ſymboliſierte den Erlöſer, 
und es iſt erklärlich, daß man auch Heilige um Schutz im Kampf- 
gewühl anflehte, ſie zum Schutzpatron machte. 

Die meiſten der aus frühchriſtlicher Zeit ſtammenden Schutz- 
patrone ſind noch nicht ganz in Vergeſſenheit geraten. Da iſt 
beſonders die heilige Barbara, die dem 4. Dezember den Namen 
gegeben hat und von alters her die Patronin der Artillerie iſt. 
Sie ſoll in erſter Linie genannt werden, da ja der Artillerie- 
kampf im modernen Kriege eine wichtige Rolle ſpielt. 

Der Legende zufolge war Barbara die Tochter eines vor- 
nehmen Griechen in Nikomedia in Kleinaſien. Dem Willen 
ihres Vaters nicht gehorchend, war fie zum Chriſtentum über- 
getreten. Er übergab ſie deshalb dem römiſchen Prokonſul 
Marianus, einem Beamten des antichriſtlichen Kaiſers Dio- 
kletian. Dieſer verurteilte ſie zum Tode, und da ſich niemand 
fand, der dem anmutigen Mädchen den Todesſtoß geben wollte, 
verſtand ſich der eigene Vater dazu, ſeine Tochter zu enthaupten. 
So wurde Barbara zu einer Märtyrerin. Den herzloſen Vater 
aber traf der Blitz. Die Legende berichtet die Geſchichte aus 
dem Anfang des vierten Jahrhunderts. 

Was hat nun aber die Leidensgeſchichte einer jungen 
Chriſtin mit der Artillerie zu tun? Wir ſehen, Barbaras Vater 

wurde für feine Tat vom Blitz getötet, und eben dem Blitz 
ſtrahl verdankt Barbara ihre Beziehung zum ſchweren Geſchütz. 
So erbat man anfangs ihren Schutz beim Toben eines ſchweren 
Gewitters, um vor der Blitzgefahr geſchützt zu ſein. Als nach 
Erfindung des Schießpulvers die Donnerbüchſen zur Geltung 
kamen, mochten das Aufblitzen des Pulvers und das Dröhnen des 
Schuſſes Erinnerungen an ein ſchweres Gewitter wachrufen, und 
die Bedienungsmannſchaften der Geſchütze erflehten den Schutz 
der heiligen Barbara. Schließlich wurde die Heilige von allen 
denen angerufen, deren Leben von einem plötzlichen Tode 
bedroht iſt, ſo beſonders von den Bergleuten, die ja auch bei 
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den Sprengungen in der Tiefe der Erde mit Pulver hantieren. 
Auch die Pulvervorräte ſelbſt wurden unter den Schutz der 
Heiligen geſtellt, wie denn auf franzöſiſchen Kriegſchiffen 
die ihrem Schutz befohlene Pulverkammer jahrhundertelang 
Sainte-Barbe hieß. Früher war es auch mit Rückſicht auf die 
fromme Schutzpatronin üblich, den Geſchützen den Namen von 
Heiligen zu geben, ſo führte Karl V., als er gegen Algerien 
zog, zwölf Kanonen mit ſich, die nach den Apoſteln benannt 
waren. N 

Die ſchönſte Darſtellung der heiligen Barbara ift das Altar- 
bild von Palma Vecchio in Santa Maria Formoſa zu Venedig. 
Die Kunſtſchriftſteller ſagen von ihm: „Die königliche Geſtalt 
iſt das Muſterbild blühender Jungfrauenſchönheit.“ Wenn 
wir zum Schluß noch erfahren, daß dieſes Bild eine Stiftung 
der Bombardiere iſt, ſo werden wir nach dem Geſagten dieſes 
Geſchenk verſtehen. 

Fit die heilige Barbara die Patronin der Artillerie, fo iſt 
der heilige Mauritius der Patron der Infanterie. Mauritius 
war der Führer der thebaiſchen Legion, nach der Legende eine vom 
Kaiſer Maxiinianus aus der ägypptiſchen Landſchaft Thebais 
gegen die Chriſten in Gallien geſandte Legion. Sie beſtand 
ſelbſt aus Chriſten und wurde wegen Gehorſamsverweigerung 
zuerſt zweimal dezimiert und dann mit ihrem Führer zu Sankt 
Maurice in Wallis niedergemetzelt. Die Kirche nahm die ſtand- 
haften Glaubenshelden unter dem Namen der tauſend Ritter 
in das Martyrologium auf und begeht ihr Gedächtnis am 
22. Juni. Eine Gemäldeſerie in der Kirche Sankt Paulin 
bei Trier ſtellt die Legende im Bilde dar. 

Der Patron der Kavallerie iſt Sankt Georg, der Drachen- 
töter, der ſo kühn zu Pferde ſitzt und mit ſicherem Lanzenſtoß 
das Ungetüm unſchädlich macht, weshalb er auch der Sieg— 
bringer heißt. Nach der Legende war er ein chriſtlicher fappa- 
doziſcher Prinz, der im dritten Jahrhundert lebte und ein Opfer 
der Diokletianiſchen Chriſtenverfolgung wurde. 

Wie Ritter Georg für die Reiterei im allgemeinen als Schutz- 
heiliger in Betracht kommt, ſo Erzengel Michael für die Küraſſiere 
im beſonderen. Die Apokalypſe ſtellt ihn als Drachenbezwinger 
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dar, und in dieſer Bedeutung wurde er zum Schutzpatron 
für zahlreiche Kirchen, namentlich in Deutſchland, wo ver- 
ſchiedene Züge des alten Wotankultus auf ihn übergingen. 
Seine Eigenſchaft als Erzengel ließ ihn zum Patron der Reiter- 
regimenter werden. 

Für die Pioniere hat man im heiligen Joſeph einen Be— 
ſchützer gefunden, wohl, weil er, wie wir aus der bibliſchen 
Geſchichte wiſſen, ſeines Handwerks ein Zimmermann war, 
und das macht ihn den Pionieren verwandt. Die Fäger- und 
Schützenbataillone haben ſich zwar keinen Schutzheiligen 
erkoren, ihnen dürfte aber Sankt Hubertus zur Seite ſtehen. 
Die Telegraphenbataillone und Luftſchifferabteilungen müſſen 
ſich noch ohne Patron behelfen. Hätten zur Zeit Friedrich 
Wilhelms IV., des Romantikers auf dem preußiſchen Königs- 
thron, dieſe techniſchen Truppenabteilungen ſchon beſtanden, 
ſo hätte er ſicher dafür Sorge getragen, daß auch ſie ſich in den 
Schutz eines Patronats begeben. In der katholiſchen Gar- 
niſonkirche zu Koblenz zeigt das Altarbild die Patrone der vier 
Truppengattungen; es iſt eine Stiftung des vorgenannten 
Königs. N C. Schenkling. 

Ein heiteres Mißverſtändnis. — Der im Jahre 1911 ver- 
ſtorbene frühere deutſche Generalkonſul in Schanghai, Doktor 
Knappe, hatte, wie er zuweilen im Freundeskreiſe erzählte, 
eines Tags mit dem damaligen deutſchen Botſchafter in Peking, 
Freiherrn Mumm v. Schwarzenſtein, deſſen Familie bekanntlich 
die Inhaberin der berühmten Sektfirma iſt, eine Konferenz 
an Bord eines deutſchen Kriegſchiffes. Von dieſem wurden 
währenddeſſen mit einem vorüberfahrenden deutſchen Per- 
ſonendampfer wie üblich Signale ausgetauſcht, wobei das Rrieg- 
ſchiff dem Dampfer die für manchen Paſſagier desſelben ſicher 
intereſſante Neuigkeit mitteilte: „Mumm, Knappe an Bord.“ 

Da kam zum großen Erſtaunen der Signalgeber von dem 
Dampfer die Antwort zurück: „Können zehn Flaſchen abgeben.“ 

Man hatte, wie ſich ſpäter herausſtellte, auf dem Perſonen- 
dampfer das „e“ in dem Worte Knappe überſehen und die 
Mitteilung des Kriegſchiffs verſtanden als: „Mumm knapp 
an Bord.“ R. v. B. 
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Herſtellung von Fleiſchextrakt im Haufe. — Auf ſehr ein- 
fache Art und Weiſe kann ſich jede Hausfrau ihren Bedarf an 
wirklichem Fleiſchextrakt in eigener Küche ſelbſt herſtellen. 
Anſere Abbildung zeigt uns ein luftdicht zu verſchließendes 
Gefäß. In dieſes legt man ein friſches Stück Ochſenfleiſch 
hinein, ſchließt die Büchſe ab und ſtellt ſie in einen Topf mit 
ſiedendem Waſſer. Dieſes muß auf dem Herde eine gewiſſe 
Zeit erhitzt gehalten 
werden. Offnet man 
alsdann die Büchſe, ſo 
iſt das Fleiſch zum rich- 
tigen Extrakt gewor- 
den. Fleiſchextrakt hat 
ſich ſeit der Erfindung 
des genialen Zuſtus 
v. Liebig wohl in den 
meiſten Haushaltun- 
gen eingeführt. Mit 
unſerer einfachen Vor- 
richtung können wir 
uns dieſes wichtige 
Nahrungs- und Stär- 
kungsmittel ohne be- 
ſondere Koſten billiger 
herſtellen und haben 
zugleich ſtets friſche 
Ware. H. H. 


Der Kaltenweſttt url a 
heimer Wetzſtein. — Herſtellung von Fleiſchextrakt im Hauſe. 
In den Vorbergen der 
Rhön liegt das weimariſche Dorf Kaltenweſtheim ein wenig 
ſeitwärts von Kaltennordheim und Kaltenſundheim. Kein 
Touriſt wird es verſäumen, beim Durchſchreiten des Ortes ſich 
umzuſchauen nach deſſen berühmtem Wahrzeichen, dem ſo— 
genannten „Weiberwetzſtein“. 

An Einfachheit läßt dieſes „Denkmal“ nichts zu wünfchen 
übrig. Beſteht es doch nur aus einem ſchlichten, viereckigen, 


232 Mannigfaltiges 


zwei Meter hohen Steinpfeiler mit abgeſchrägten Ecken. Doch 
wenn an dieſem anſpruchsloſen Gebilde auch nicht viel zu ſehen 
iſt, erzählen läßt ſich darüber um ſo mehr. 

In Kaltennordheim ſtehen noch heute die Mauerreſte einer 
ehemaligen Waſſerburg, die den Namen „Merlinsburg“ trug 
oder auch „die Meerlinſe“. In dieſem Kaltennordheimer Schloß 
mit dem eigentümlichen Namen reſidierte einſt bis zu ſeinem 
Tode, der im Jahre 1475 erfolgte, Graf Heinrich XII. von 
Henneberg. „Heinrich der Unruhige“ war ein recht ſtreitbarer 
Herr, von dem es heißt, daß er „alle umliegende Orter und 
Herren, wann's ihm beliebte, offt um bagatelle Sachen allar- 
miert“ habe. Im Fahre 1463 nun, fo berichtet die Sage, be- 
lagerten die Herren v. d. Tann den fehdeluſtigen Kaltennord— 
heimer, und damals wäre es angeblich übel mit ihm ausgegangen, 
wenn nicht die Frauen des benachbarten Kaltenweſtheim die 
Verteidigung übernommen hätten. Die Weſtheimer Frauen 
hatten nämlich ihren auf der Burg Frondienſte tuenden Män- 
nern das Mittageſſen gebracht und waren bei dieſer Gelegen- 
heit mit eingeſchloſſen worden. Jedenfalls ſoll es ihnen ge- 
lungen fein, die Belagerer durch Ubergießen mit heißem Waſſer 
völlig in die Flucht zu ſchlagen. 

Natürlich ließ es ſich Graf Heinrich nicht nehmen, ſeinen 
Retterinnen eine Belohnung anzutragen. Aber die wackeren 
Frauen begehrten nur, daß ihnen im eigenen Dorfe ein ſchlichtes 
Ehrenmal errichtet werde. Und ſo geſchah es, wie es im Liede heißt: 

„Nach WVeſtheim gab des Grafen Dank 
Ein Säulenbild von Stein, 

Das Frauenliſt und Frauenmut 

Zum Denkmal ſollte ſein ...“ 

Und wie nun dieſes Denkmal zu der Bezeichnung „Web- 
ſtein“ kamè Das erklären ſich manche damit, daß fie vermuten, 
der Ruhm der Weſtheimerinnen habe wohl nicht allein im Uber⸗ 
gießen der Feinde mit heißem Waſſer beſtanden, ſondern darin, 
daß ſie ihren Männern Senſen und ſonſtige Waffen zum Kampfe 
gewetzt hätten. 

In Wirklichkeit aber verhält es ſich anders: Gerade weil 
die Frauen begreiflicherweiſe auf ihren Ehrenſtein ſehr ſtolz 
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waren, ſah die Männerwelt in ihm eine Gelegenheit zu Nede- 
reien und Hänfeleien. Und um die Reſpektloſigkeit kund zu 
tun, die ſie dem Denkmal entgegenbrachten, wetzten ſie mit 
ſpöttiſcher Miene Meſſer und Senſen daran und bezeichneten 
das Ehrenmal als den Weiberwetzſtein! 

Nun, die herausgeforderte Weiblichkeit wußte ſich zu helfen. 
Sie wandte ſich an den Grafen Heinrich und erwirkte ſich von ihm 
die Straf verfügung, daß die Frauen „jedweden Mann, der nicht- 
achtenderweiſe den Gedenkſtein zum Wetzen benutzte, in Pöni- 
tenz nehmen durften!“ Zu dieſem Zwecke ernannte man eine 
„Steinſchulzin“ und brachte an ihrem Hauſe eine Glocke an. 
Machte nun ein männliches Weſen ſich an dem Stein zu ſchaffen, 
und wurde das bemerkt, ſo wurde die Glocke in Bewegung ge— 
ſetzt, und deren Läuten rief alle Weiber des Ortes herbei. Die 
kriegeriſchen Damen, deren Kommando die Steinſchulzin über- 
nahm, erſchienen ſtets wohlbewaffnet. Mit allerlei Inſtrumenten, 
unter denen eine große hölzerne Kneipzange die erſte Rolle 
ſpielte, verfolgte man den Spottluſtigen. War es gelungen, 
ihn mit der Zange zu packen, fo führte man ihn ans Waifer, 
wo er ein unfreiwilliges Bad nehmen mußte. Mit Stößen 
und Püffen wurde nicht gekargt, falls das Opfer ſich ſträubte. 
Und wenn man dem letzteren auch noch einen Strohkranz auf- 
geſetzt und ein Bund Heu vorgeworfen hatte, ſo mußte es ſich 
außerdem zu guter Letzt mit einer Geldbuße freikaufen. Dieſe 
Löſegelder wurden geſammelt, und alljährlich konnten die 
Frauen den Ertrag zu einer fröhlichen Gedenkfeier verwenden. 

Übrigens brauchte man nicht einmal gerade durch Wetzen 
den Stein zu entweihen, um ſich jene üble Behandlung von 
ſeiten der Kaltenweſtheimerinnen zuzuziehen. Die letzteren 
waren nämlich — was ihr Denkmal anbetraf — ſo „nervös“ 
geworden, daß ſie es überhaupt nicht mehr vertrugen, wenn 
von ihm geſprochen wurde. Nicht einmal reſpektvolle Auße— 
rungen, die wohl freilich meiſt ironiſch gemeint waren, wollten 
ſie darüber hören. Und darum wurde feſtgeſetzt, daß man den 
„Wetzſtein“, fo lange man im Dorfe weilte, „weder loben noch 
ſchelten“ durfte. Tat man es doch, ſo verfiel man ebenfalls 
den oben geſchilderten Strafen. 
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Dieſe drollige Tatſache ging in jener Gegend fogar in Spruch 
und Rede über. Denn will man dort zum Beiſpiel ſagen, daß 
man mit jemand am beſten fährt, wenn man ihn in Ruhe läßt, 
jo drückt man das bezeichnenderweiſe aus mit den Worten: 
„Den muß man gehen laſſen wie den Kaltenweſtheimer Wetz— 
ſtein.“ Ebenſo ſagt man zu einem mürriſchen Sonderling, dem 
es niemand irgendwie recht machen kann: „Du biſt wie der Weft- 
heimer Wetzſtein, den man weder loben noch ſchelten darf.“ 

Das beſchriebene Strafrecht, das Heinrich der Unruhige den 
Frauen verliehen hatte, ſoll ſpätere Landesväter noch manch- 
mal ergötzt haben, indem ſie bei gelegentlichen Beſuchen des 
Ortes Herren ihres Gefolges veranlaßten, ihr Meſſer am Wetz⸗ 
ſtein zu wetzen, worauf ſich prompt die erwarteten Vorgänge 
abſpielten. 

Heute iſt der alte Brauch erloſchen. Und der Wetzſtein, den 
man jetzt dem Touriſten zeigt, ſoll auch der echte, urſprüngliche 
nicht mehr ſein. Den Frauen zum Schabernack hat man dieſen 
einmal mitten in der Nacht geſtohlen. Doch nicht minder gut 
als der erſte Wetzſtein hält ſicherlich auch ſein Nachfolger die 
Erinnerung wach an die wackeren Frauen von Kaltenweſtheim 
und an ihr wunderliches Strafrecht. v. 8. 

Eine Krokodiljagd. — Ein Reifender lebte in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts längere Zeit auf den Bhilip- 
pinen mitten im Urwalde am Ufer eines Fluſſes, um dort 
feiner Leidenſchaft als Sammler und Zäger nachzugehen. 

Eines Tages ſaß der Gelehrte friedlich auf der Veranda 
ſeines Bambushauſes, mit dem Ausſtopfen von Vogelbälgen 
beſchäftigt, als atemlos ein Eingeborener herbeiſtürzte und 
berichtete, daß ſoeben ein rieſiges Krokodil ein Mädchen, das 
am Fluſſe gewaſchen hatte, ergriffen und als willkommene 
Beute davongeſchleppt habe. Mit einem Griff erfaßt der 
Forſcher die treue Kugelbüchſe, im Laufen wird die Waffe 
geladen, das ſtets bereite Boot ſtößt vom Ufer, und mit 
ſcharfem Blick ſpäht der erfahrene Jäger über die vom Blut 
des armen Opfers noch gerötete Waſſerfläche, um wenig- 
ſtens Rache zu nehmen, da Rettung unmöglich iſt. 

Auf einer Sandbank, halb verſteckt unter Lianen, liegt in 
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träger Ruhe der baumſtammähnliche Körper des NRäubers, 
der die reichliche Mahlzeit offenbar in Behaglichkeit zu verdauen 
wünſcht. Da fliegt die Büchſe an die Wange, und donnernd 
entfährt der feurige Strahl dem todbringenden Rohre. Vie 
der Blitz iſt das Krokodil im Waſſer. Das Weichbleigeſchoß 
hat es wohl in ſeiner Ruhe geſtört, aber den Panzer nicht zu 
durchſchlagen vermocht. Fünf-, ſechsmal bringt der Jäger feine 


Kugeln an, ohne irgendwelche nennenswerten Erfolge zu erzielen. 


Die Jagd wird abgebrochen, aber die Rache nicht aufgegeben. 
Wenige Tage fpäter werden zwei ſtarke Fiſchernetze herbei⸗ 
geſchafft, und es wird eine ganze Strecke des Fluſſes mit ihnen ab- 
geſperrt, wobei die Eingeborenen mutig beim Hinabtauchen auf 
den Grund ihr Leben in die Schanze ſchlagen, um die Ausführung 
des Racheplanes zu ermöglichen. Nun kann das Krokodil nicht 
mehr entrinnen. Eine Ziege wird als Köder geſchlachtet, ihr 
Leib mit einer ſtarken, in einer Flaſche befindlichen Pulver- 
ladung gefüllt und das Pulver mit einem Leitungsdraht in 
Verbindung gebracht, der bis zum Ufer reicht, wo der Forſcher 
mit einer elektriſchen Batterie bereitſteht, um das Zerſtörungs- 
werk zu vollenden. Nun wird der Köder vorſichtig ins Waſſer 
gelaſſen. Es vergeht Stunde um Stunde, bis das mißtrauiſche 
Ungeheuer ſich ſehen läßt. Da endlich erblicken die auf der 
Lauer liegenden Rächer dicht unter der Waſſeroberfläche den 
langgeſtreckten Leib der Beſtie. Vorſichtig nähert ſie ſich der 
neuen Beute. Mit verhaltenem Atem erwarten die Jäger den 
Erfolg ihrer Liſt. Ein heftiger Ruck an dem Leitungsdraht, 
ein wildes Dahinſchießen, und dann iſt alles ruhig. Aber nun 
iſt der Forſcher ſicher. Hat er doch das Ende des Leitungs- 
drahtes in feiner Hand, und wohlgeborgen liegt die Pulver- 
ladung im Bauche des Untieres. Vorſichtig werden die Pole 
der beiden Drähte zuſammengebracht. Ein Augenblick atem- 
loſer Spannung. Plötzlich erhebt ſich aus dem Waſſer mit 
dumpfem Knall eine grauſchwarze Wolke, die nach ihrem Zer- 
platzen die Oberfläche des Waſſers mit einem eklen Gemiſch 
von Haut- und Fleiſchfetzen bedeckt. W. K. 
Das Verſprechen des Sultans. — Stephan, Fürſt von 
Siebenbürgen aus dem erlauchten Hauſe Bathori, hatte 1572 
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feinem Verbündeten, dem türkiſchen Sultan Selim IL, einen 
Dienſt von großer Tragweite erweiſen können. Der Sultan 
bat ihn, irgend einen Wunſch auszuſprechen, den er, falls es 
in ſeiner Macht ſtehe, ihm gern erfüllen werde. 

„Nun,“ erwiderte der Fürſt ſchnell, „ich hätte wohl ſolch 
eine Bitte. Die Welt iſt voll von dem Rufe der Schönheit Ihrer 
Gemahlin, gewähren Sie mir die Gunſt, ſie mit eigenen Augen 
ſehen zu dürfen!“ 

Erſchrocken wehrte Selim ab und fagte, er möge alles von 
ihm erbitten, nur das nicht. 

Fürſt Stephan aber bat noch dringender und erinnerte ihn 
an ſein gegebenes Wort. Schweigend und traurig nahm darauf 
der Sultan den Fürſten mit ſich in ſeinen Harem. 

Als der ritterliche Sohn der Bathori der Sultanin vorgeſtellt 
wurde, fiel ihm auf, daß fie einen todtraurigen Blick auf ihren 
Gemahl heftete. Doch blendete die unvergleichliche Schönheit 
der Dame, einer Griechin von Geburt, ihn dermaßen, daß er 
jeden anderen Eindruck darüber vergaß. „Das Gerücht hat 
nicht übertrieben,“ rief er begeiſtert aus, „es reicht nicht einmal 
entfernt an das heran, was meine Augen ſehen.“ Und er nannte 
den Sultan den glücklichſten von allen Sterblichen, daß er ein 
ſolches Juwel fein eigen nenne. 

Da er nicht zum Bleiben aufgefordert wurde, verabſchiedete 
ſich der Gaſt bald von dem ſchönen Paare, das allein zurückblieb. 

Noch aber hatte er das Vorzimmer nicht durchſchritten, als 
der ſcharfe Knall eines Schuffes an fein Ohr drang. Ohne ſich 
zu beſinnen, ſtürzte er zurück in das ſoeben verlaffene Gemach. 
Da ſah er zu ſeinem äußerſten Entſetzen die bildſchöne Griechin 
ſterbend auf dem Teppich liegen. 

Mit ſchmerzbewegter Stimme ſagte Sultan Selim: „Das 
iſt Ihr Werk. Ich bat Sie, ſich etwas anderes auszubitten. Sie 
hätten mir das erſparen können. Nach dem unerbittlichen Ge- 
ſetz unſeres Propheten muß die erſte Gemahlin eines Sultans 
von ſeiner eigenen Hand ſterben, wenn die Augen eines frem— 
den Mannes ſie betrachtet haben.“ 

Der Fürſt verließ den Harem als ein Verzweifelnder. Er 
lebte noch vierzehn Fahre nach dieſem Schredenstage, und zwar 
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die letzten zwölf Fahre als König von Polen; aber nie in feinem 
Leben hat er das furchtbare Bild loswerden können, wie die 
um ſeines Vorwitzes willen hingemordete Sultanin in ihrer 
überirdiſchen Schönheit auf dem Teppich lag und mit dem Tode 
rang. C. D. 

Das chineſiſche Strafrecht. — Zu den wichtigſten gejeß- 
geberiſchen Reformen des Präſidenten der unabhängigen Repu- 
blik China zählt in erſter Linie die Abſchaffung der Folter. Da 
jedoch das uralte Strafgeſetz die Vollſtreckung eines Todesurteils 
ohne ein Geſtändnis des Verurteilten nicht zuläßt und dieſes 
ohne Tortur meiſt nicht zu erzwingen iſt, wird dieſe Reform die 
keineswegs beabſichtigte Wirkung einer indirekten Beſeitigung 
der Todesſtrafe haben. Die Meldung kommt daher nicht über- 
raſchend, daß die mit der Ausrottung der Räuberhorden des 
„Weißen Wolfs“ betrauten Provinzgouverneure durch eine 
Eingabe bei der Zentralregierung die Wiedereinführung der 
Folter für Räuber forderten, weil dieſe ſonſt zu keinem Geſtänd— 
nis zu bringen ſeien, wie dies der „Ta-Tſing-Lü-Li“, das alte 
Geſetz des Kaiſerſtammes Tſin fordert. | 

Das alte chineſiſche Strafgeſetzbuch wurde nämlich unter der 
Dynaſtie Tſin, die im Jahre 249 vor Chriſti Geburt auf den 
Thron kam, von dem Rechtsgelehrten Li-Quee verfaßt und nach 
ihm anfänglich Li-Quee-Ta-King genannt. Unter dem Namen, 
den es noch heute führt, erſchien es im Druck erſtmals im Jahre 
1647 und zwar mit einer Vorrede des erſten Kaiſers aus der 
Dynaſtie Tſing, Schuntſchis, zu Peking. Die zweite Ausgabe 
erſchien 1679, die dritte 1725 und die vierte und letzte, durch 
einen Kommentar und Rechtsbeiſpiele vermehrt, im Fahre 1799, 
Dieſe Ausgabe wurde 1810 durch den Engländer George Thomas 
Staunton und 1812 durch den Franzoſen Felix Renouard de 
Sainte Croix überſetzt und erläutert. Beide betonen überein- 
ſtimmend, daß es mit Ausnahme der ehernen Tafeln Moſis 
kein Geſetz auf Erden gibt, dem ſolche Verehrung von hoch und 
nieder gezollt werde. „Die Chineſen,“ ſchreibt Staunton, 
„machen die ‚Ta-Tſing-Lü-Li“ zum Gegenſtand ihrer höchſten 
Verehrung und ihres größten Nationalſtolzes. Die religiöſe 
Sorgfalt, mit der die Chineſen dieſes Denkmal der Weisheit 
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ihrer Väter erhalten haben, iſt aller Achtung wert. Um dieſes 
Geſetzbuch jedoch richtig beurteilen zu können, muß man ſich 
von europäiſchen Begriffen losſagen. Wir betreten hier ein 
ganz neues Gebiet, und zwar das eines Volkes, das ſich ſeit 
Jahrtauſenden von allen übrigen Nationen ausgeſchloſſen hat 
und ſeine Bildung und Entwicklung lediglich ſich ſelbſt verdankt, 
eines Volkes, deſſen patriarchaliſche Sitten, Gewohnheiten und 
Lebensanſchauungen von den unferigen himmelweit unter- 
ſchieden find ... Und auf dieſe Sitten und Gewohnheiten ift 
das chineſiſche Strafgeſetzbuch meiſterhaft berechnet.“ 

Dieſe Worte haben auch heute noch ihre volle Beachtung und 
aus dieſem Grunde wird die Wiedereinführung der Folter in 
China volkstümlicher fein als die durch ihre Abſchaffung not- 
wendig gewordenen ſtrafgeſetzlichen Reformen. 

Das alte Geſetz ſtellt als fluchwürdige und von jeder Be- 
gnadigung ausgeſchloſſene Verbrechen die folgenden auf: Re- 
bellion, Gottloſigkeit, Deſertion, Verwandtenmord, Kirchen- 
raub, Unehrerbietigkeit, Verbrechen der Zwietracht in den 
Familien, Ungehorſam gegen Vorgeſetzte und Behörden. 
Die Auflehnung gegen die Gewalt des Staats iſt das ſchwerſte 
Verbrechen, deſſen ſich jemand ſchuldig machen kann. Unter 
dem nächſtſchweren Verbrechen der „Gottloſigkeit“ iſt die Schän- 
dung von Tempeln und Grabdenkmälern verſtanden. Das 
Verbrechen der „Defertion“ begeht auch der, der das Volk zur 
Auswanderung anreizt. Das Verbrechen der „Unehrerbietig- 
keit“ beſteht im Mangel an Achtung und Fürſorge für die, denen 
man ſolche ſchuldig iſt, denen man Erziehung und perſönlichen 
Schutz verdankt. Anehrerbietig im Sinne des Geſetzes iſt es 
auch, einen Rechtsſtreit gegen ſeine nächſten Verwandten zu 
beginnen, fie zu beleidigen, um ihretwillen keine Trauer anzu- 
legen und ihr Andenken nicht zu ehren. Der Verwandtenmord 
iſt jedenfalls des Todes würdig, doch berührt es bei dieſen An- 
ſchauungen ſeltſam, daß Kindesmord und Kindesausſetzung von 
jeder Strafe ausgeſchloſſen, alſo erlaubt ſind. ö 

Ferner ſind mit der Todesſtrafe bedroht: Kinder, die ihre 
Eltern, Frauen, die ihre Männer oder deren Eltern, Diener und 
Sklaven, die ihre Herrſchaft mißhandeln oder verleumden. In 
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beſonders milden Fällen iſt hier die Berufung an die Gnade 
des Staatsoberhauptes oder der Loskauf von der Strafe unter 
gewiſſen Bedingungen geſtattet. Auch kann ſtatt auf die Strafe 
des Todes in gewiſſen Fällen auf Verbannung erkannt werden. 
Dabei iſt zu berückſichtigen, daß das chineſiſche Strafgeſetz an 
ſich erhebliche Unterſchiede in der Behandlung der Verbrecher 
macht, die bei uns dem betreffenden erkennenden Gericht den 
Vorwurf der Rechtsbeugung zuziehen würden. Durch Ver- 
dienſte um den Staat ausgezeichnete Verbrecher können nur 
auf ausdrüdlichen Befehl des Staatsoberhauptes beſtraft werden, 
und auch dann iſt der Richter berechtigt, die Verdienſte des be- 
treffenden Verbrechers bei der Strafe in Abzug zu bringen. 

Der „Ta-Tſing-Lü-Li“ kennt nur Leibes-, Lebens- und Ver- 
bannungsſtrafen. Die fürchterlichen Käfige in den Gefäng- 
niſſen dienen allein Unterfuchungszweden oder der Verwahrung 
der zum Tode Verurteilten bis zur Urteilsvollſtreckung. Die 
Leibesſtrafen beſtehen in Hieben mit dem Bambusſtock in zehn 
Abſtufungen von zehn bis hundert Streichen mit dem dicken 
oder dem dünnen Ende des Stockes. Die Verbannungsſtrafe 
wird öfters mit ſechzig bis hundert Bambushieben und, wenn 
lebenslänglich, immer mit hundert verſchärft. 

Die Todesſtrafe wird vollzogen durch Erdroſſelung oder 
Enthauptung. Die erſtere iſt die gelindere, weil die Angehörigen 
des Hingerichteten deſſen Leichnam zur „Beerdigung mit allen 
Ehren“ zurück erhalten. Die letztere gilt als infam, weil der 
Kopf des Enthaupteten der Regierung gehört, die ihn einſalzen 
und ihn dann, um abzuſchrecken, öffentlich ausſtellen läßt. So 
werden Hochverräter, Rebellen und andere fluchwürdige Ver- 
brecher enthauptet, ihre Frauen und Kinder jedoch zu Sklaven 
gemacht. W. F. 

Schillers Maskenballroman. — Bei ſeinem Aufenthalt in 
Dresden im Winter 1786 verliebte ſich Schiller auf einem 
Maskenballe in Fräulein Maria Henriette Eliſabeth v. Arnim, 
„die ſchöne Griechin“. Ein zuerſt in der Nachleſe zu ſeinen 
Werken erſchienenes Gedicht vom 2. Mai 1787: 

„Ein treffend Bild von dieſem Leben, 
Ein Maskenball hat dich zur Freundin mir gegeben“ 
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erinnert an dieſen kurzen, wenig bekannten Liebesroman aus 
dem Leben Schillers, und im „Geiſterſeher“, mit dem der 
Dichter damals beſchäftigt war, hat er ſeinen Seelenzuſtand 
in der leidenſchaftlichen Liebe des Prinzen zu der ſchönen 
Griechin geſchildert. 

Des Dichters Gefühl blieb nicht unerwidert. Die Mutter 
des ſchönen Mädchens, die in ſehr beſchränkten Verhältniſſen 
lebte, ſoll jedoch die entſtehende Neigung — und das iſt das 
Eigenartige dieſes Romans — nur begünſtigt haben, um die 
Tochter „intereſſant“ zu machen. 

Fräulein v. Arnim heiratete ſpäter den Grafen Erhard 
Alexander v. Kunheim, einen reichen Gutsbeſitzer, und wurde 


1815 Witwe. Eine Zeitlang lebte ſie auf dem ihr von ihrem 


Gatten hinterlaſſenen Rittergut Koſchenen bei Friedland an 
der Alle. Sie ſtarb 1847 in Dresden. In ihrem Schlafzimmer 
hing Schillers Bild. 

Noch in ihren letzten Lebensjahren fiel Schillers „ſchöne 
Griechin“ durch außerordentliche Schönheit auf, durch ihr an— 
mutiges Weſen, die klaſſiſch geſchnittenen Züge, die feurigen 
Augen. O. v. B. 

Humor im Feldzug. — In der Schlacht bei Mülhauſen 
wurde einem Tambour beim Schlagen des Sturmmarſches 


der Trommelſchlegel aus der rechten Hand geſchoſſen. Seelen 


ruhig nahm er ein zufällig am Boden liegendes Stück Holz auf 
und meinte lachend zu ſeinem Nebenmann: „Mein geld koſtet's 
ja nich!“ 

Einen Beweis köſtlichen Humors mitten im furchtbaren 
Kugelregen lieferte ein anderer Tambour in der Schlacht bei 
Lodz. Jeden Schuß, der an ihm vorbeipfiff, bezeichnete er 
wie auf dem Scheibenſtande mit „rechts“ und „links“. Als 
ſeine Trommel durchlöchert wurde, rief er „Figur“. Plötzlich 
traf ihn ein Schuß in den rechten Oberſchenkel. Er biß vor 
Schmerz die Zähne zuſammen, meinte aber lachend: „Ich 
glaube, die Kerle haben jetzt Zentrum geſchoſſen.“ A. Sch. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Tbeodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 


Anion Deuiſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Neu erſchien: 


Meine Tibetreiſe. 


Eine Studienfahrt durch das nordweſtliche China 
und durch die innere Mongolei in das öſtliche Tibet. 


Von 


Dr. Albert Tafel. 


707 Seiten in Lexikon⸗Format mit einem mehr⸗ und einem 
einfarbigen Titelbild, 
36 Abbildungen im Text, 154 Einſchalttafeln u. 1 Überſichtskarte. 


2 Bände. In Ganzleinen gebunden 24 Mark. 


Wenn wir ungeachtet des Krieges das hier angekündigte Werk heraus⸗ 
geben, ſo geſchieht das in der Überzeugung, daß ſeine Bedeutung groß genu 
iſt, um es auch jetzt die gebührende Beachtung finden zu laſſen, und da 
ferner der Kreis ſeiner Käufer und Leſer nur wenig vermindert, ja vielleicht 
durch die Ereigniſſe des Krieges vergrößert ſein dürfte. Gerade die Degen: 
wart hat Land und Leute in China vielen in Erinnerung gebracht, und in 
vielleicht nicht ferner Zeit wird die Entwicklung der Dreihundertmillionen⸗ 
Republik die Aufmerkſamkeit der Kulturmenſchheit ſtark herausfordern. 
Darum hat „Meine Tibetreiſe“ das Intereſſe vieler und ernſter Leſer für 
ſich, zu denen noch die große Zahl von Freunden völkerkundlicher Reiſe⸗ 
ſchilderungen hinzukommt. ö 


Schatzkäſtlein des guten Rats. 


Achte, vielfach vermehrte und umgearbeitete Auflage. Mit 
54 Illuſtrationstafeln. Praktiſch gebunden 5 Mark. 


Bei tauſend Fragen des täglichen Lebens ſuche im „Schatzkäſtlein“ die 
Antwort, und du wirſt ſie finden. 


Kürſchners 
Taſchen⸗Konverſations⸗Lexikon. 


Achte, durch Profeſſor Ernſt Entreß gänzlich umgearbeitete 
Auflage. 1660 Spalten Text mit 32 Bildertafeln. Elegant 
gebunden 3 Mark. 


Kürſchners Taſchen⸗Konverſations⸗Lexikon gibt auf alle Fragen des 
Augenblicks raſche Auskunft und iſt für jeden Schreibtiſch unentbehrlich. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


— 


Anion Deuiſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Zu den wichtigſten Neuerſcheinungen 
des vorigen Herbſtes zählte das Werk 


Fürſt Bismarck 


1890 - 1898. 


Nach perſönlichen Mitteilungen des Fürſten und eigenen 

Aufzeichnungen des Verfaſſers, nebſt einer authentiſchen 

Ausgabe aller vom Fürſten Bismarck herrührenden 
Artikel in den „Hamburger Nachrichten“. 


| Von | 
Hermann Hofmann, 


früherem leitenden politiſchen Redakteur der „Hamburger Nachrichten“. 


Mit einem Porträt des Fürſten. Zwei ſtarke Bände in Lexikon⸗ 
Format. In Leinen 16 M. In Halbfranz 18 M. 30 Pf. 


Hierzu veröffentlicht Hermann Hofmann jetzt einen 


dritten Band: 


Der Fürſt als Hüter der Reichsverfaſſung 
und Berater unſeres Volkes. 
Gebunden in Leinen 5 M. 50 Pf., in Halbfranz 6 M. 75 pf. 


Dieſer Band ſchließt das hochintereſſante, politiſch wertvolle 
Sammelwerk „Fürſt Bismarck 1890-1898“, das bei ſeinem 
Erſcheinen im Vorjahre ſo viele Käufer fand, zu einem voll⸗ 
endeten Ganzen. Die darin enthaltenen Auslaſſungen des 
Fürſten zählen zu den ſchwerwiegendſten und bedeutungsvollſten 
ſeiner nachamtlichen Zeit, und es würde ein Unrecht gegen 
den Fürſten wie auch gegen das deutſche Volk geweſen ſein, 
wenn ſie nicht erhalten worden, ſondern der Vergeſſenheit 
anheimgeſallen wären. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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